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Besuch seiner Majestät in Rokuhara – Fortsetzung –


Die Geschichte von Tokiwa


Es war die Neujahrsnacht.


Es gab im Gegensatz zu den Neujahrstagen in früheren Jahren nur die Finsternis der großen, aber leeren Tempelanlage, in der es kalt war und überhaupt kein Feuer brannte. Die Nacht war schwarz wie Tusche und die Luft strömte zwischen die Leisten herein. Der große Boden glich einem eisgefrorenen Teich. Nur die Holzklapptüren und die Wände des Korridors schützten vor dem Bergwind von draußen.


„Oh, Liebes, du brauchst nicht zu weinen. Du bist an meiner Brust. Frierst du? Warum weinst du denn so? Warum weinst du denn so, mein Schatz?“


Dieser Ort hieß Yasaka am Berg Otowayama und lag im Osten der Hauptstadt.


In dem Pavillon der „Göttin der leichten Entbindung“ innerhalb der Tempelanlage von Kiyomizudera hörte man ab und zu an diesem Abend die Schreie eines Säuglings.


Das waren Stimmen Tokiwas und ihres Babys an ihrer Brust.


Nein, an einer großen Säule der Anlage lagen noch zwei kleine Jungen, die auf einer Reisstrohmatte unter einer dünnen Schlafdecke neben ihr schliefen.


Der Säugling war im letzten Jahr geboren worden und wurde in diesem neuen Jahr zwei Jahre alt. Die Geburt war gerade mal sieben Monate her.


Sein Name war Ushiwaka (er hieß später Yoshitsune). Sein nächstälterer Bruder hieß Otowaka im Alter von sechs Jahren. Der älteste, Imawaka, war noch ein unbeholfenes Kind, das gerade acht Jahre alt wurde.


„Es ist kein Wunder, dass du weinst.“


Tokiwa, die Geliebte des Stammesoberhauptes der Familie Minamoto, Yoshitomo, streichelte mit ihrer Wange die Wange des weinenden Ushiwaka und weinte mit ihm. Diese Mutter wurde in diesem Frühjahr selbst erst dreiundzwanzig Jahre alt.


„Du weinst vor Hunger, weil keine Milch herauskommt, nicht wahr. Was macht Yomogi? Sie muss bald zurück sein. Bitte weine nicht! Ich fühle mich so verlassen in dieser Welt.“


Damit die anderen Jungen nicht wach wurden, wanderte sie mit Ushiwaka im Arm in dem nächtlichen Tempel umher. Sie sah entmutigt aus.


Das hatte sie auch in der vorangegangenen Nacht gemacht und diese Nacht machte sie genauso.


Diese Nacht war der 3. Januar. Wenn man später zurückdachte, war der Vater dieser drei Jungen, Yoshitomo Minamoto, bereits der Falle zum Opfer gefallen, die ihm der Landesfürst von Noma in der Provinz Owari, Tadamune Osada, gestellt hatte. Yoshitomo war bereits getötet worden. War es Vorahnung, dass Ushiwaka den ganzen Abend nur noch weinte und Tokiwa von Angst gequält wurde, sodass sie nicht einmal mehr genug Milch produzierte, um Ushiwakas Lippen zu befeuchten. Sie hatte dabei ohnehin nur spärlich Muttermilch.


Zu der Göttin von Kiyomizudera kam sie schon immer einmal im Monat beten. Einige Mönche kannten sie auch. Deshalb, als sie wider Willen ihr Haus verlassen hatte, war sie mit ihren Dienern in diesen Berg geflohen. Sie wurde aber von den Mönchen des Berges gewarnt:


„Rokuharas Samurai suchen nach Ihnen und nach den Nachkommen von Herrn Yoshitomo mit großem Eifer!“ sodass sie sich nirgendwo sicher fühlte.


Die Diener, die sie mitgebracht hatte, verschwanden alle, sodass nur das Kindermädchen namens Yomogi bei ihr geblieben war. Die Mönche des Tempels Kiyomizudera fanden sie zwar zu bemitleiden, aber sie hatten selbst vor Rokuhara Angst und schauten alle mit verlegenem Gesicht weg. Die Mönche des Tempels zeigten Tokiwa und ihre Jungen nicht an, aber sie beschützten sie auch nicht.


Schließlich war es ein junger Mönchsstudent, der Kogon hieß. Er konnte ihr mit den drei Jungen einfach nicht untätig zusehen:


„Es gibt von einigen Pavillons der Göttin der leichten Entbindung einen, in den kaum jemand hineintritt. Verbringen Sie eine Weile dort! Ich werde Sie dort verstecken.“


So hatte er Mutter und Kinder dort vor zwei Tagen untergebracht.


Das dünne Bettzeug, Reisstrohmatten und die Lebensmittel, mit denen das kümmerliche Leben dieser Mutter und der Kinder gerade noch erhalten werden konnte, wurden von dem freundlichen Mönchsstudenten hinter den Augen des Tempelvolkes heimlich dorthin getragen.


Sie hatte in diesem Krieg die eiskalte Erbarmungslosigkeit einiger Menschen kennengelernt. Auf der anderen Seite hatte sie die warmherzige Nächstenliebe anderer bis dahin nie am eigenen Leibe erfahren wie jetzt. Die Dankbarkeit ging ihr unter die Haut.


Tokiwa war ein auserwähltes Dienstmädchen. Aus tausend hübschen Mädchen der Hauptstadt waren zuerst einhundert hübscheste Mädchen gewählt worden, von denen nochmals die zehn schönsten Mädchen erlesen wurden, und von diesen zehn besten Mädchen wurde nur Tokiwa allein ausgewählt und als Dienstmädchen bei der Gemahlin des Tennos im mittleren Hof, Shimeko, in den Hof aufgenommen. Damals war sie das glücklichste Mädchen in dieser Welt genannt und von allen Mädchen in dieser Hauptstadt beneidet worden.


Mit vierzehn malte man ihr zum ersten Mal ihre Augenbrauen nach, mit fünfzehn trat sie mit ihrem langen Rock im Hof offiziell auf, und mit sechzehn wurde sie von Yoshitomo geliebt. Als sie so in Yoshitomo verliebt war und im Garten des Hofes der Dame traurig den Frühlingsmond hinter den in der Dunkelheit nur zu erahnenden Kirschblüten erblickte, hatte sie in ihrem Leibe schon ihren ersten Sohn Imawaka getragen.


Danach war Tokiwa so glücklich wie im Traum gewesen, der aber nur eine kurze Zeit andauerte.


Sie wurde sowohl von ihrer Herrin gerne gemocht, und auch ihr Mann Yoshitomo hatte sie sich niemals einsam fühlen lassen. Seine Zuwendung für sie war niemals zu wenig.


Ihre Welt bestand nur aus dem Hof ihrer Herrin, und außer Yoshitomo gab es für sie keinen Mann. Sie sah sich weder nach links noch nach rechts um und lebte bis dahin nur für den Dienst im Hof und für ihre Jungen.


Dann plötzlich wurde Tokiwa in den Kriegsschauplatz und an den Rand der Gassen hinausgeworfen, in denen Überlebenskämpfe tobten.


Mit ihren Jungen im Arm und obendrein unter der scharfen Verfolgungsjagd, musste sie sich und ihre Jungen verstecken, weil sie nun zu den Verlierern zählte.


Der zwei Jahre alte Ushiwaka hatte, wie bei Jungen üblich, seit seiner Geburt häufig Bauchweh. Wenn dieses Baby anfing zu weinen, bekam die junge Mutter immer Angst.


Sie wanderte durch die Gassen, in denen die Augen der Verfolger auf sie lauerten, aber ihre Muttermilch hörte auf zu fließen. Vielleicht, weil sie unmögliches Essen in den Magen dieses Säuglings gab, hatte Ushiwaka etwa seit dem Vortag grünen Stuhl und weinte ungewöhnlich stark.


„Beschütze das Leben dieses Jungen auch für mich!“ rief sie mehrere hundert Male vor der Statue der Göttin der leichten Entbindung und konnte nicht häufig genug in ihrem Herzen beten.


Während der letzten zehn Tage sträubten sich plötzlich ihre schwarzen Haare vor Angst, wenn sie Feuer und Schwerter sah. Aber gleichzeitig wurde ihr Herz von einer Stimme ihres Instinktes geführt, die es ihr befahl:


„Opfere dein Leben für deine Jungen!“


Ihre Mutterliebe rüttelte sie immer wieder auf.


Sie war bereits im Garten des Hofes an der neunten Jo Mutter gewesen. Auch in den Tagen, in denen sie sich mit Yoshitomo traf, war sie Mutter. Nachdem sie sich in den Kriegsschauplatz verirrt hatte, war sie ebenfalls Mutter. Und auch in diesem Moment, in dem sie sich auf dem großen Boden in der Tempelanlage der Göttin der leichten Entbindung versteckte und fror, war sie Mutter. Aber, je länger die Tage dauerten, in denen sie vor Verletzungsgefahr, Hunger, Ziellosigkeit auf den Straßen und in der Gefahr der Verfolgung immer weiter vertrieben wurde, um so mehr veränderte sich ihre Mütterlichkeit.


Allmählich ging ihr eigener Wille immer weiter zurück. Man konnte fast von einer Dummheit sprechen. Die Leben ihrer Jungen bemächtigten sich gänzlich ihres Lebens.


Das Wort Verkörperung passte gerade zu ihr. Sie war eine Mutter, die vollkommen die Mütterlichkeit verkörperte. Man konnte das an dieser jungen Mutter erkennen.


Der Saum des langen Rockes ihrer Alltagskleidung, die sie angehabt hatte, als sie ihr Haus verlassen hatte, löste sich auf. Der Gürtel ihres Oberkleides wurde locker, sodass sie ihr Oberkleid auf den Boden legte. Während sie den unaufhörlich weinenden Ushiwaka in ihrem Arm schaukelte, ging sie in der Nähe des Hauptpavillons auf und ab, wo Kerzen dunkel in den Standlaternen leuchteten. Sie machte sich selbst zum Schaukelkorb. Ihre Gestalt war dabei gerade so, als ob Bodhisattva, die Göttin der Gnade für Mütter, aus dem Aufbewahrungsschrank für Buddha und Heilige Schriften die Stufen der golden gestrichenen Schatzkammer herabgestiegen wäre. An den Türen des Aufbewahrungsschrankes war das Relief der Prachtkäferfedern eingearbeitet.


Plötzlich hörte man, dass jemand irgendwo weit entfernt von dort eine schwere nach den beiden Seiten zu schiebende Tür quietschend öffnete.


Tokiwas Blick drehte sich sofort um. Sie war aufgeschreckt.


„Oh, Sie sind Yomogi, nicht wahr?“


„Ja. Ich bin es, Yomogi. Endlich hat Herr Kogon meinen Wunsch erfüllt und für uns Brei aus Pfeilwurzzelmehl zubereitet.“


„Ist es wahr? Das ist wunderbar. Geben Sie ihn mir sofort! Mein Baby ist fast verhungert, und, wie Sie sehen, kann es keine Stimme mehr herausbringen. Er schreit nur noch.“


„Oh, wirklich. Er isst so gierig, als würde er den Brei in den Mund stopfen.“


„Er versucht auch zu überleben, nicht wahr. Er genießt den Brei nicht gemütlich, nein, er schluckt ihn mit aller Kraft. Sehen Sie seinen Mundwinkel. Er schluckt den Brei des Pfeilwurzelmehls herunter, ohne zu atmen.“


Während Tokiwa sich ihre eigene Brust ansah, geriet sie wieder in Tränen. „Warum habe ich zu wenig Milch, obwohl so viele Tränen herauskommen“, machte sie sich selbst den Vorwurf. Sie wünschte sich, ihr Blut und ihr Fleisch mögen sich in Milch verwandeln.


„Frau Tokiwa, endlich hört Ihr Baby auf zu weinen.“


Der Mönchsstudent stand schon hinter ihr. Tokiwas Dienstmädchen hatte vergessen, ihn ihr anzukündigen.


„Oh, Herr Kogon! Ich habe Sie bis tief in der Nacht belästigt.“


„Nein, ich kann Ihnen auch nicht viel helfen. Aber ich habe ein Problem.“


„Was ist wieder passiert?“


„Sie verstehen schon. Der ganze Tempel ist unruhig geworden. Hier ist es nicht mehr sicher.“


„Ach! Was machen wir, wenn wir von hier fortmüssen?“ Nach der Erzählung des Mönchsstudenten wusste jeder, dass Tokiwa in dem Pavillon der Göttin war, da man jede Nacht ein Baby weinen hörte.


Man erzählte, dass am nächsten Tag ein gewisser Samurai von Rokuhara den ganzen Berg dort durchsuchen käme. Darüber wurde selbstverständlich im Tempel diskutiert und der Mönchsstudent wurde als verantwortlich für diese Situation angesehen.


„Ich werde Otowaka auf meinem Rücken tragen. Frau Yomogi zieht Imawaka an ihrer Hand. Und Frau Tokiwa, Sie tragen Ushiwaka in Ihrem Arm. Wir müssen noch vor dem Tagesanbruch den Berg verlassen.“


Der Mönchsstudent schlug so vor. Es wäre zu spät, wenn die Nacht vorüberginge, meinte er.


Zuerst war Tokiwa beunruhigt. Aber, als sie nun diesen Pavillon verließen, fühlte sie sich sicherer als der Mönchsstudent. Mit entschlossenen Augen sah sie sich ihre Jungen an und stieg den Pfad in dem Berg Otowayama herab.


Tokiwa und ihre kleinen Jungen saßen in dem ersten Schiff, das von dem Strand von Funado in Toba abfuhr. Der Mönchsstudent hatte sich schon von ihnen verabschiedet und war nicht mehr da.


„Sieh mal, süße Kinder sind sie. Wohin wollen Sie fahren in dieser Frühe?“


Zwei junge Frauen, offensichtlich Freudenmädchen, die zur Siedlung Eguchi zurückkehren wollten, schenkten Imawaka und Otowaka Gebäcke.


„Danke schön. Wir haben in Mimaki in Ogura einen Bekannten.“


„Dann steigen Sie bald von dem Schiff ab. Besuchen Sie jemanden?“


„Ja.“


„Dann ist auch ihr Haus im Krieg am Jahresende abgebrannt wie bei vielen anderen? Wir haben von Eguchi unsere Eltern in der Hauptstadt besucht, weil ihr Haus niedergebrannt ist. Wir fahren jetzt zurück. Der Krieg hat wirklich unschuldige Menschen schlimm getroffen. Ihr Kinder, habt ihr sicherlich Angst gehabt.“ „Nein“, schüttelte Imawaka mürrisch seinen Kopf, den diese fremden Frauen streichelten. „Nein. Mutter, Otowaka isst gleich das Gebäck auf, das wir bekommen haben. Dürfen wir es essen? Dürfen wir, Mutter?“


Tokiwa trug Ushiwaka vor ihrer Brust in ihrem Alltagskleid, schaute sich ihre beiden Jungen an und fand, dass das, was er sagte, sehr verständlich war.


„Nun? Dürfen wir, Mutter? Imawaka möchte das Gebäck auch essen.“


„Sagst ihnen: ‚Danke schön’! Dann darfst du das Gebäck essen.“


Die Animierfrauen mochten gerne Kinder. Es könnte sein, dass sie deswegen Kinder mochten, weil sie jede Nacht nur noch Erwachsene als Kundschaft hatten, die zu schlau waren, und denen nicht zu vertrauen war.


Aus einem Bambuskorb nahmen sie Klebreiskuchen heraus und gaben sie den Kindern. Außerdem sagten sie, der Wind am Fluss im Frühling sei noch sehr kalt. Eine der Frauen zog ihre Jacke aus Florettseide von ihrem Rücken und legte sie zum Wärmen über Ushiwakas Schulter.


Tokiwa und ihre Jungen stiegen in Mimaki vom Schiff ab.


„Liebe Kinder! Auf Wiedersehen!“


Die Freudenmädchen winkten ihnen vom Schiff nach.


In Ogura lebten ihr Onkel und ihre Tante. Der Onkel züchtete Ochsen auf dem Weidenland und war Ochsenzuchtmeister.


„Na nun, du bist Tokiwa, nicht wahr.“


Ihre Tante machte ein vorwurfsvolles Gesicht und lud Tokiwa und ihre Jungen nicht einmal vom Reisigzaun ins Haus herein.


„Es kommt dir wahrscheinlich unmenschlich vor, aber ihr werdet gesucht. Das weißt du. Wenn man euch bei Rokuhara anzeigt, kriegt man Geld als Belohnung. Geht irgendwo anders hin, während mein Mann noch schläft. Wenn ihm bekannt wird, dass ihr hier seid, habe ich viel Ärger. Mach dieses Erbarmen deiner Tante nicht zunichte!“


So wurden sie eiskalt vor dem Haustor weggeschickt.


Tokiwa hatte noch einen Verwandten in Ryumon in einem Dorf namens Udago in der Provinz Yamato. Sie hatte keine andere Wahl als dorthin zu gehen.


Unterwegs dahin bat sie andere Frauen um Muttermilch und schlief unter dem Vordach eines Tempels. Sie wanderten mehrere Tage und Nächte wie Bettler. Einige Male wurde sie komisch angesehen. Aber nicht wenige waren einer Mutter und drei Kindern auf der Reise freundlich gesinnt. Dennoch flüsterten manche Menschen einander zu, ob sie nicht vielleicht gesuchte Personen seien:


„Sie anzuzeigen ist doch menschenunwürdig“, sagten sie, sodass keiner sich zur anonymen Anzeige verleiten ließ.


Der Verwandte in Ryumon war ein Mönch in einem Tempel der Steinstatuen. Sie hielten sich bis Anfang Februar dort versteckt. Der grüne Kot von Ushiwaka wurde gelb. Aber sie wagte sich keinen Schritt vom Tempel in die Siedlung hinaus.


Dann kam eines Tages ihr Onkel aus Ogura dorthin, um sie zu besuchen. Er zog dabei eine heruntergekommene Ochsenkutsche. In dieser Nacht übernachtete er und unterhielt sich bis spät in die Nacht mit dem Mönch des Tempels der Steinstatuen. Aber am nächsten Morgen erklärte er Tokiwa folgendermaßen:


„An einem solchen Ort wie hier kannst du dich nicht für ewig versteckt halten. Du sollst in die Hauptstadt zurückkehren und dir folgendes gut überlegen. Wenn du nicht in die Hauptstadt zurückkommst, wird deine Mutter, die du in der sechsten Jo zurückgelassen hast, entweder gehängt oder gekreuzigt.“


„Was? Warum?“


„Warum? Das ist doch ziemlich klar. Weil du mit den Jungen von Yoshitomo auf dem Arm verschwunden bist, ist deine Mutter an deiner Stelle zum Untersuchungsgericht in Rokuhara geschleppt worden.“


„Ja? Ist meine Mutter verschleppt worden? Ist sie verhaftet?“


„Das stimmt. Die Leute sprechen alle davon. Sie reden auch von dir. Du hättest die Jungen, die du von Yoshitomo bekommen hast, zu lieb gehabt, sodass du deine leibliche Mutter ganz vergessen hast.“


Tokiwa konnte nichts mehr sagen. Da er ein Ochsenzuchtmeister war, muteten seine Augen tierisch an. Er hatte große herausstehende Augen, die andeuteten, er sei ein skrupelloser Mann, der nicht wüsste, was Tränen sind.


Vor diesen Augen brach Tokiwa zusammen und weinte. Sie, die die reine Mütterlichkeit verkörperte, wurde plötzlich von den Schuldgefühlen eines Kindes gequält, als sie an ihre alte Mutter dachte. Sie geriet in Weinkrämpfe wie ein Kind, nachdem sie wieder das Kind ihrer Mutter geworden war.


Ihr Onkel verhöhnte sie:


„Hör auf, es reicht!“ Und er fügte noch hinzu:


„Ja, wo du schon mal geweint hast, sage ich dir noch etwas, woran du auch weinen kannst. Du könntest ewig darauf warten, dass Yoshitomo in den Osten geflohen ist und bald dich abholen kommt. Aber Yoshitomo ist bereits seit dem 3. Januar tot.“


Sie war von seiner Erzählung schockiert und sprachlos. Sie erhob plötzlich ihr Gesicht, das eindeutig zeigte, dass sie ihrem Onkel nicht glauben konnte. Aber ihre Lippen waren blass und zitterten.


„Das ist keine Lüge. Ob es wahr oder nicht ist, kannst du die Menschen in der Hauptstadt fragen. Jeder in der Hauptstadt hat an einem Baum am Tor des Ostgefängnisses gesehen, dass sein Kopf für sieben Tage zur Schau gestellt wurde.“


„Ach! Dann…“ stockte ihr der Atem.


„Tokiwa!“


„Dann ist Herr Yoshitomo wirklich tot?“ holte sie tief Atem.


„He, Tokiwa! Was ist denn los? Nimm dich zusammen!


Auch wenn du mich mit solchen Augen anstarrst wie die Augen einer Maske einer verrückten Frau, ist es nicht meine Schuld. Es ist der Krieg, der euch in diese Situation gebracht hat. Derjenige, der einen solchen dummen Krieg gewagt hat, ist doch Yoshitomo selber, nicht wahr. Vergiss jetzt deinen Traum von früher!“


Aber, was er sagte, hörten Tokiwas Ohren nicht.


Sie war so traurig, dass sie fast verrückt wurde, und ihre Vernunft war dadurch ausgeschaltet. Sie wurde von ihren eigenen Tränen nass und schmutzig. Sie quälte sich einen halben Tag. Es war ihr Baby, das sie an ihrer Brust trug, das sie immer wieder aus der Gefahr herausholte, vollends in Trauer zu stürzen. Das Baby munterte ihre Mütterlichkeit auf. Es war die schreiende Stimme von Ushiwaka, der mit seinen Nerven und Sinnesorganen empfindlich ihre Traurigkeit fühlte.


Am nächsten Tag gelang es ihrem Onkel endlich mit seiner Lüge. Er bekam Tokiwa und die drei Jungen in den dreckigen Kasten seiner Ochsenkutsche hinein. Er ließ das Kindermädchen, Yomogi, zurück. Sie weinte bei dem Abschied.


„Endlich! Es hat viel Mühe gekostet.“


Während er den Ochsen in die Hauptstadt antrieb, stellte dieser Onkel sich die Belohnung vor, die er von Rokuhara erwartete, lief auf der Straße und sabberte dabei vor Gier.


Er war derjenige, der, als Yoshitomo noch im Palast des Leiters des Pferdestallamtes der linken Seite war, in diesem Tor ein- und ausging und sich sogar auf dem Kuh- und Pferdekot niedergekniet hatte, um sich Herrn Leiter vorzustellen.


Räder der Frauenkutsche


Die Grashütte der Mutter Tokiwas stand am Rande der sechsten Jo.


Wie erwartet war ihre alte Mutter nicht mehr da. Die Sachen in der Hütte waren von Landstreichern geraubt worden. Kein einziges Stück war zurückgeblieben.


„Zuerst ruht ihr euch diese Nacht hier aus. Es ist auch nicht zu spät, wenn man sich erst morgen stellt.“


Tokiwas Onkel trug Tokiwa und ihre drei Jungen von dem Kasten seiner Ochsenkutsche herunter. Er trug auch ihr Nachtzeug in die Hütte, das während der Reise benutzt worden war. Verschiedenes Geschirr und armselige Haushaltssachen wurden in die leere Hütte hineingebracht.


„Es ist unerträglich. Ihr, eine Vogelmutter und ihre Jungvögel, piepen nur traurig. Ihr habt wahrscheinlich Hunger. Wartet einen Moment! Ich besorge uns etwas zu essen.“


Er kaufte Lebensmittel in der Stadt ein und fing an, selbst einen Eintopf zu kochen. Als ob er hungrigen Menschen auf der Straße eine Opfergabe schenken würde, gab er ihnen den Eintopf:


„Hier! Esst etwas! Wenn ihr das gegessen habt, schreit ihr nicht mehr und geht schlafen!“ Er schrie Imawaka und Otowaka an. Er selbst sagte, dass er zu seinen Standeskollegen an der Ochsenzüchterstraße gehen wollte, und ging aus.


Tokiwa wusste in diesem Moment allzu gut, was das Ziel ihres Onkels war. Um seine Gier zu befriedigen, würde ihr Onkel ihre so wichtigen Söhne im Arm tragen und sie alle bei der Behörde anzeigen. Egal wie sehr sie überlegte, fand sie keine befriedigende Lösung, um seiner Anzeige zu entgehen. Ihr Groll fand keinen Trost. Wenn sie sich auf der anderen Seite nicht stellen würde, war das Leben ihrer alten Mutter weiterhin gefährdet. Egal, ob sie sich bei Rokuhara stellen würde oder nicht, solange sie diese kleinen Jungen an ihrer Hand schleppte oder in ihrem Arm trug, gab es keinen Weg zu ihrer Rettung.


„Soll ich mir dann selbst das Leben nehmen?“ hatte sie schon mehrere Male an den gemeinsamen Tod mit ihren drei Jungen gedacht. Aber jedes Mal erinnerte sie sich an den letzten Brief, den ihr Mann, Yoshitomo, ihr am Abend des Tages geschickt hatte, an dem die Schlacht bereits entschieden war.


Wie bedauerlich, dass ich den Krieg verloren habe! Jetzt kann ich mich nicht einmal für einen Moment von dir verabschieden. Ich muss sofort irgendwohin in eine unbekannte Richtung fliehen.


Dennoch kommt irgendwann der Tag, an dem ich euch von einem friedlichen Ort abholen komme. Auch wenn ihr euch tief in den Bergen verstecken müsst, ziehe das Baby und die Jungen auf! Das ist die einzige Sache, um die ich dich noch bitten möchte.


Wie viele Berge und wie viele Flüsse uns trennen würden, wie könnte ich mein Gefühl vergessen, dass ich dich geliebt habe. Ich wünsche mir, dass du dein Leben nicht verschwenderisch hergibst, auch wenn du von dieser Welt enttäuscht würdest.


Sie hatte sich diesen Text wortwörtlich in ihren Kopf eingeprägt, als ob dies ein Teil der Heiligen Schriften der Göttin wäre. „Nur wenn ich lebe, kann ich seinen letzten Willen erfüllen. Einzig und allein dieses meine Leben kann meine Kinder retten.“ Sie wiederholte in ihrem Herzen diesen Text als Talisman, jedes Mal, wenn sie von der Versuchung zum Freitod heimgesucht wurde.


Aber jetzt war alle Hoffnung aufgebraucht:


„Mein Geliebter lebt nicht mehr. Mein Leben endet morgen. Das ist es! Ich muss mich bei meiner Herrin bedanken, bei der ich seit meinem vierzehnten Lebensjahr dienen durfte. Ich möchte mich von ihr verabschieden, auch wenn ich sie persönlich nicht treffen kann.“


Tokiwa kam plötzlich auf diese Idee, nahm Ushiwaka in ihren Arm, und zog Imawaka und Otowaka an ihrer Hand. So ging sie in der Abenddämmerung auf einmal auf die Straße hinaus, noch bevor ihr Onkel nach Hause kam.


Der Hof an der neunten Jo war nicht so weit.


Sie kannte sich dort sehr gut aus. Und sie kannte auch dort die Hausbediensteten. Sie ging am Westtor hinein, an dem sie niemandem auffielen. Sie besuchte das Gemach der Besucheranmeldung und wurde gleich von ihren ehemaligen Freundinnen umgeben.


Auch wenn sie früher als Yoshitomos Geliebte eifersüchtig beneidet worden war, trösteten ihre ehemaligen Kolleginnen Tokiwa mit freundlichen Worten, als sie Tokiwas heruntergekommene Gestalt mit den drei kleinen Jungen sah:


„Ach, wohin sind Sie geflohen? Wie haben Sie die Tage verbracht? Wie erbärmlich sehen ihre kleinen Jungen aus.“ Alle Frauen weinten vor Mitgefühl um diese berühmte Vertreterin ihres Geschlechtes, sodass ihre Ärmel ganz feucht wurden.


Auch Tokiwas Herrin lud bald Tokiwa bis an den Vorhang ihres Gemachs in einem hinten liegenden Raum ein und sprach freundlich zu ihr:


„Oh, wie sehr sind Sie verändert! Warum sind Sie nicht früher hierher geflohen?“ Sie weinte mit Tokiwa zusammen vor Mitgefühl. Gleichzeitig schwebte im Hof der neunten Jo irgendwie eine Art Erleichterung in der Luft. Denn der Verdacht Rokuharas musste mit Sicherheit dorthin gerichtet gewesen sein. Tokiwa wurde für die langen Jahre ihres Dienstes im Hof von ihrer Herrin geliebt. Den Verdacht, dass Tokiwa eventuell dort versteckt würde, hegten alle, egal wer es war. Insbesondere der Vater von Shimeko, der Herrin des Hauses, war jener berühmte Koremichi Fujiwara, der nämlich immer gerne lustig, gar ironisch redete. Die Hausangestellten waren gerade vor Rokuharas Verdächtigung tief besorgt, ob dieser freimütige und unschuldige Minister Koremichi wegen Tokiwa Unannehmlichkeiten bekommen würde.


„Es ist nun wunderbar. Jetzt ist es Rokuhara klar, dass unsere Hausherrin unschuldig ist.“


Der Hausverwalter und die Samurai des Hauses erhellten ihre besorgten Augenwinkel, weil mit ihrem Besuch klar gezeigt wurde, dass die Herrin des Hauses Tokiwa nicht versteckt hielt. Aber gleichzeitig sagten sie zueinander:


„Es ist bemerkenswert von Frau Tokiwa. Sie hat sich bis heute wirklich tapfer irgendwo versteckt gehalten, um dem Haus ihrer Dienstherrin nicht zu schaden. Sie hat sich sogar bei der Dame nur für den letzten Abschied gemeldet. Das ist sehr liebenswürdig von ihr.“


So fühlten alle großes Mitleid mit Tokiwa und ihren Jungen.


Tokiwas Onkel stellte sich in der Abenddämmerung in dem Gericht von Rokuhara vor:


„Ich heiße Tomizo, Ochsenzuchtmeister, und lebe in einem Weidenland in Ogura. Ich bin der Onkel von Frau Tokiwa.“


Der Hauptrichter, der persönliche Sekretär niedrigen Ranges, Tokitada Taira, registrierte die Information sofort:


„Ich verstehe. Warte im Anklageraum, bis dir die Entscheidung mitgeteilt wird!“


Ein Wachesamurai sperrte Tokiwas Onkel hinter Gitter, die fast wie ein Gefängnis aussahen.


„Das ist doch ein Witz. Ich bin extra hierher gekommen, um die gesuchten Personen anzuzeigen. Ich will die ausgeschriebene Belohnung bekommen. Wo gibt es eine solche Regel, dass man mich nicht einmal für die Anzeige lobt und stattdessen in dieses Loch hineinwirft?“


Tokiwas Onkel schrie den Wachsamurai an. Aber es gab keinen, der sich um ihn kümmerte.


Der alte Mann, der vor einiger Zeit auf dem Ufer vor der sechsten Jo die Leiche des geköpften Leiters der Emon-Garde der rechten Seite, Nobuyori Fujiwara, mit einem Stock geschlagen hatte; Tadamune Osada, der Yoshitomo Minamoto und seine Söhne verraten und ermordet hatte; und jetzt auch dieser Onkel Tokiwas; all diese niederträchtigen Männer traten auf, die ihre früheren Freunde, denen sie zu Dankbarkeit und Treue verpflichtet waren, verraten hatten. Sie nutzten die Schwäche der Verlierer zu ihren Gunsten, zur Erfüllung der eigenen Gier und zur Erlangung eines Verdienstes bei dem neuen Machthaber aus. Der Hausherr von Rokuhara war darüber sehr verärgert:


„Behandle solche Denunzianten so, dass ihre Unmenschlichkeit bestraft wird und sie die Unverschämtheit ihrer Tat einsehen, anstatt ihnen eine Belohnung zu geben.“


Schon immer beriet Kiyomori seinen Schwager Tokitada intern, der das Gericht leitete. Die Maßnahmen, die Tokitada gegenüber Tokiwas Onkel ergriff, entsprachen einfach als Vollstrecker der Politik von Kiyomori dessen Richtlinie.


Obwohl es in der Nacht war, teilte Tokitada die Anzeige von Tokiwas Onkel sofort Kiyomori mit und erbat von ihm eine Anweisung:


„Was soll ich mit ihm machen?“


„Na ja.“


Kiyomori dachte mit einem unzufriedenen Gesichtsausdruck nach.


Es war die Zeit, wo er sich noch im Streit mit seiner Stiefmutter, der Zen-Nonne von Ike, über das Urteil für den gefangen gehaltenen Yoritomo befand. Er war genervt. Er schien deshalb wenig Lust zu haben, sich auch noch mit Strafmaßnahmen für die Frauen und Kinder der feindlichen Generäle zu beschäftigen.


„Na ja, überlass es Kagetsuna Ito!“


„Soll ich dann Kagetsuna befehlen, sie sofort festzunehmen?“


„Ja, es ist wahrscheinlich nicht nötig, allzu viele Soldaten hinzuschicken.“


„Eigentlich hat sie drei Nachkömmlinge von Herrn Yoshitomo bei sich.“


„Wenn ich so höre, hat sie sich zuerst in einem abgelegenen Ort in der Provinz Yamato versteckt gehalten. Dann aber hat ihr Onkel, dieser Ochsenzuchtmeister, sie in die Hauptstadt zurückgeholt. Tokiwa hat wahrscheinlich vorgehabt, sich freiwillig zu stellen, um ihre alte Mutter aus dem Gefängnis zu retten.“


„Der Ochsenzüchter behauptet, aber etwas anderes.“


„Er erzählt wahrscheinlich seine eigene Version der Geschichte. Er hat sie ja angezeigt, nur weil er das Belohnungsgeld haben wollte. Wahrscheinlich ist er in Yoshitomos Haus ein- und ausgegangen, als Yoshitomo noch lebte. Er hat bei ihm wegen seiner Nichte bestimmt Begünstigungen genossen. Ein unverschämter Kerl! Gib ihm auf keinen Fall eine Belohnung.“


„Ich kenne Ihre Absicht.“


„Sag Kagetsuna, wenn er zur Festnahme zu ihr ausrückt, er soll sie nicht hart behandeln, da sie Kinder bei sich hat!“


„Ja, das werde ich ihm sagen.“


„Und er soll sie vorerst in sein Haus einsperren. Ich werde über ihr Urteil nachdenken.“


Kiyomoris Schwager, Tokitada, trat ehrfurchtsvoll von Kiyomori zurück, besuchte in derselben Nacht gleich den Gouverneur der Provinz Ise, Kagetsuna Ito, und teilte ihm wortwörtlich Kiyomoris Befehl mit.


Als dann der Gouverneur der Provinz Ise mit seinen Untergebenen die Klause an der sechsten Jo überfiel, war es schon kurz vor dem Tagesanbruch. Aber in der Hütte war niemand.


Der Einsatzleiter erfuhr von den Nachbarn, dass Tokiwa am Vorabend zum Hof der neunten Jo gegangen war. Die Samurai stürmten selbstverständlich sofort dorthin. „Wir sind mit Rokuharas Befehl gekommen, um die Geliebte von Yoshitomo, Frau Tokiwa, und ihre kleinen Jungen festzunehmen. Wenn Sie sie verstecken, würden Sie später Probleme bekommen. Derjenige, der so spricht, heißt der Gouverneur der Provinz Ise, Kagetsuna Ito.“


So meldete er sich höflich bei dem Verwalter und sorgte dafür, dass keiner seiner Leute dort randalierte. Die Antwort des Hausverwalters war ebenfalls höflich:


„Wir verstecken hier keineswegs Frau Tokiwa. Sie ist gestern Nacht zum Abschied gekommen. Sie wollte sich gleich stellen. Aber sie hat von der Dame des Hauses eine freundliche Empfehlung bekommen, ihre Haare sowie ihr Kleid zurecht zu machen. Schon seit dem frühen Morgen heute ist sie dabei, sich frisch zu machen. Warten Sie noch einen Moment!“


Selbstverständlich hatte der Kommandoleiter nichts dagegen.


Die Samurai gingen in den Warteraum für Begleiter am Mitteltor hinein und warteten darauf, dass Tokiwa und ihre Jungen fertig werden.


An diesem Morgen, nachdem Tokiwa eine Nacht in ihrer vertrauten Umgebung geschlafen hatte, wo sie von herzlichen und freundlichen Menschen umgeben war, fand sie sich selbst irgendwie so aufgeräumt, dass sie sich restlos von diesen für sie wichtigen Menschen verabschiedete.


Sie badete am frühen Morgen und kämmte ihre Haare. Sie öffnete den Schminkkasten und saß dem Spiegel in dem Gedanken gegenüber, dass sie sich zum letzten Mal in ihrem Leben schminken würde. Sie konnte nicht glauben, dass ihr Herz vor der Festnahme doch so ruhig blieb. Der weiße Puder haftete sehr glatt auf ihrer Haut und sie konnte sich angenehm schminken.


„Mutter, wo gehen wir hin?“ sprach Imawaka wie ein verwöhnter Junge von ihrer Seite zu ihr. Er sah im Spiegel, wie seine Mutter sich schminkte, was in letzter Zeit selten vorgekommen war.


„Wir gehen zu einem schönen Platz. Mein Schatz kommt auch mit.“


„Ich freue mich.“


Imawaka wurde fröhlich.


Ushiwaka und Otowaka wurden von den Frauen, die mit dieser unschuldigen Freude Iwamakas Mitleid hatten, zum anderen Gemach hingetragen. Tokiwa fühlte sich auch nur für eine Sekunde einsam, weil ihre Kinder nicht bei ihr waren. Sie zog sich Unterwäsche, Unterkleid und Oberkleid und andere offizielle Trachtstücke an, die die Hausherrin ihr schenkte. Bald erschien sie noch mal vor der Dame dieses Hofes und bedankte sich bei ihr:


„Wenn ich als Tautropfen von dieser Welt gehen würde, vergesse ich bis in die Ewigkeit nicht Ihre Freundlichkeit, die mir zuteilwurde, dass ich lange Jahre bei Ihnen leben durfte. Ich vergesse nie Ihr Mitgefühl, das ich seit gestern Nacht von Ihnen erfahren habe.“


Frau Shimeko, die Herrin dieses Hofes, tröstete sie mit gesenkter Stimme:


„Es ist zwar tapfer von Ihnen, den Entschluss gefasst zu haben, aber es ist besser, nicht verbissen zu sein. Ich werde auch meinen Vater, Herrn Minister Koremichi, bitten, alles zu tun, was in seiner Macht steht, und so einzuwirken, damit das Urteil des Herrn Rokuhara über Sie gemildert wird.“


Die Frauen der Gemächer servierten Tokiwa gemeinsam mit Imawaka und Otowaka in der Mitte das Frühstück. Beim Anblick des fröhlichen Treibens der Jungen wurde jeder zu Tränen verleitet.


Tokiwa gab Ushiwaka so lange ihre letzte Milch, bis er satt und zufrieden war. Wahrscheinlich, weil sie am letzten Abend mehr Essen als in den Tagen zuvor zu sich genommen hatte, kam ausnahmsweise viel Milch heraus.


Draußen am Mitteltor wurden die Samurai des Gouverneurs der Provinz Ise ungeduldig und riefen Tokiwa in groben Worten ihre Pflicht in Erinnerung:


„Was macht Frau Tokiwa? Wenn es zu lange dauert, werden wir von Herrn Rokuhara gefragt, was in diesem Haus los sei. Bitte kommen Sie sofort heraus!“


Daraufhin kam der Hausverwalter des Hofes von dem hinteren Teil des Hauses zum Tor gerannt und verhandelte direkt mit dem Kommandoleiter. Es hieß, nach der Freundlichkeit der Dame des Hofes würde Frau Tokiwa in einer Ochsenkutsche gefahren. Er möge es ihr bitte erlauben.


„In Ordnung. Wir machen für die Gefangene eine Ausnahme, denn es ist gut für ein Baby und ihre kleinen Jungen.“


Der Einsatzleiter erlaubte es ihr.


Bald wurde eine Damenkutsche vom hinteren Westtor hergezogen. Tokiwa betete im Inneren des Wagens in gebeugter Haltung zu dem großen Dach des Hofes der Dame. Gleich danach umgab der strenge Samuraizug von vorne und von hinten die Damenkutsche und ließ sie in den Morgenstunden auf großen und kleinen Alleen vorantreiben. Keiner der an den Straßen stehenden Menschen merkte, dass es sich dabei um eine Kutsche handelte, in der die Geliebte des ehemaligen Leiters des Pferdestallamtes der linken Seite, Yoshitomo Minamoto, und seine Nachkömmlinge gefahren wurden.


Die Geschichte von Tokiwa - Nachtrag


In der letzten Nacht hatte Kiyomori nicht so gut schlafen können. Einen bestimmten Grund dafür gab es jedoch nicht.


Wenn man unbedingt nach dem Grund suchen wollte, wäre es daher gekommen, dass er in letzter Zeit von der Regierungsarbeit sehr in Anspruch genommen wurde und deswegen müde war. Wenn er im Palast erschien, wurden zu viel seine Nerven beansprucht, da er mit den Beratungen des Ministerrates und mit den Bräuchen des Inneren Palastes nicht vertraut war.


Äußerlich schien er gegenüber lästigen alten Traditionen unbekümmert zu sein, aber in Wirklichkeit war er bis in Einzelheiten bedacht und empfindsam. So war es bei ihm typisch, dass sein Äußeres und Inneres verschiedene Eindrücke vermittelten. Weil sein wahres Wesen so war, könnte man sich vorstellen, dass die Ursachen für seine Müdigkeit in der allgemeinen politischen Situation zu finden wären. So musste zum Beispiel über die Verurteilung Yoritomos entschieden werden. Dann hatte er außerdem am Vorabend die Nachricht über Tokiwa und ihre Jungen erhalten. Auch wenn es die kritische Attacke durch die Zen-Nonne und Shigemori nicht gegeben hätte, hätte er sonst genug Angelegenheiten gehabt, die für seine Schlafstörung sorgten.


„Tokitada, hast du alles gesehen?“ fragte Kiyomori gegen Mittag plötzlich bei seinem treuen Schwager nach.


Der persönliche Sekretär niedrigen Ranges, Tokitada, erhielt aus dem Haus des Gouverneurs der Provinz Ise die Nachricht, dass Tokiwa und ihre Kinder bei ihm angekommen waren. Tokitada sah selbst mit eigenen Augen, wie Yoshitomos Geliebte, Tokiwa, und ihre Jungen ins Haus des Gouverneurs der Provinz Ise geführt wurden. Tokitada kehrte gerade jetzt zurück.


„Ja, ich bin gerade von der Überprüfung gekommen. Wie Sie angewiesen haben, wurden die Mutter und ihre Jungen nicht grob behandelt. Sie sind in ein Zimmer eingeschlossen und werden von den Samurai bewacht.“ „Sind die Mutter und ihre Kinder wohlauf?“


„Das Baby weint ab und zu und Tokiwa sieht in der Tat sehr abgemagert aus“, berichtete Kiyomoris Schwager.


Kiyomori sagte:


„Sie wurde vor einigen Jahren wegen ihrer Liebesgeschichte mit Yoshitomo bekannt. Sie ist durch ihre Schönheit so berühmt gewesen, dass sie von den Spatzen der Hauptstadt und von den Adeligen gleichermaßen beneidet wurde.“


„Ich dachte, dass ihre gewohnte äußere Schönheit bedauerlicherweise nicht mehr wiederzuerkennen wäre, da sie mit nur dreiundzwanzig Jahren drei Kinder hat, ohne Obdach fast verhungerte und sich zuletzt in schäbigen Hütten versteckt gehalten hat. Aber dank einer Freundlichkeit der Dame des Hofes der neunten Jo hat sie sich von ihren Haaren bis zur Tracht frisch gemacht und sich hübsch geschminkt. Sie duftet schön, sodass ich umso mehr Mitleid mit ihr gefühlt habe.“


„Ist es wahr? Hm.“


„Übrigens, wie wollen Sie sie verhören? Sollen ich und Kagetsuna sie untersuchen und Ihnen einen schriftlichen Bericht vorlegen?“


„Nein“, schüttelte Kiyomori sofort den Kopf, „ich werde sie persönlich verhören. Es geht um nicht geringere Personen als die Nachkommen Yoshitomos. Obendrein sind die drei Kinder alle Jungen. Ihre Verurteilung muss ich selbst vornehmen.“


Tokitada hatte andeutungsweise von einer Verstrickung von Kiyomoris Familienangehörigen in die Angelegenheit Yoritomos gehört, sodass er sich vorstellte, dass Kiyomori eine Entscheidung fällen wollte, noch bevor sich erneut Einwände erheben konnten, wie es die Nonne von Ike zuletzt bei dem Todesurteil Yoritomos getan hatte.


„Wann soll ich sie hierher vorladen?“ blickte Tokitada zu Kiyomori hinauf, der ihm breit angrinste.


„Je früher, desto besser. Bring sie bis zum Abend hierher!“


„Ich verstehe.“


Der persönliche Sekretär niedrigen Ranges zog sich zur Vorbereitung zurück.


Gerade in diesem Moment kam ein Besucher zu Kiyomori.


Es war eine als freimütig bekannte Persönlichkeit, Koremichi Fujiwara. Koremichi schien sofort zur Freisprechung der Dame des Hofes der neunten Jo gekommen zu sein, nachdem er von der Verhaftung Tokiwas erfahren hatte. Er wollte verhindern, dass Kiyomori seine Tochter, Shimeko, die Dame des Hofes an der neunten Jo, missverstand. Kiyomori sagte zu Koremichi:


„Ich, Kiyomori, hege gegenüber der Dame der neunten Jo überhaupt keinen Verdacht. Das ist eine Sorge, die gar nicht zu Ihnen passt. Stattdessen sollten Sie sich als ein Adeliger, der sich mit den Gepflogenheiten in dem Hohen Saal auskennt, gerade in dieser Zeit mehr der Erneuerung der Verwaltung und der politischen Arbeit widmen.“


Er machte ihm damit andeutungsweise Hoffnung, dass Kiyomori in Zukunft auf Koremichi als seine rechte Hand zählen könne. Kiyomori empfing ihn großzügig. Minister Koremichi, Vater der Dame des Hofes an der neunten Jo, Shimeko, ging danach nach Hause.


In der Tat hatte Kiyomori den freien Geist dieses Ministers Koremichi gern. Kiyomori sah so, dass Koremichi ihm freundlich gesinnt war. Weil er ein besonderer Gast war, hatte Kiyomori unbemerkt viele Sakeschalen mit ihm geleert, sodass er, vielleicht, weil es dazu noch Tag war, den ganzen restlichen Nachmittag beschwipst war, auch nachdem der Gast gegangen war.


Dazu meldeten sich zeitgleich der Gouverneur der Provinz Ise und der persönliche Sekretär niedrigen Ranges und berichteten ihm:


„Wie Sie befohlen haben, haben wir Tokiwa und ihre Jungen in den Garten des Gerichts vorgeladen.“


Kiyomori kam in großen, stampfenden Schritten den langen Korridor entlang. Das Gericht war provisorisch am Ende des Westhauses aufgebaut worden. Im Herrenhaus fanden jetzt überall Neubau- und Ausbauarbeiten statt und der Garten sollte um das Mehrfache seiner bisherigen Größe erweitert werden.


„Wo sind sie, Tokiwa und ihre Jungen?“


„Wir haben sie dorthin bestellt.“


„Du meinst unten?“ Kiyomori kam bis zur Leiste hinaus und schaute sich um.


Auf dem Boden war eine Reisstrohmatte vorgelegt.


Darauf beugte sich Tokiwa mit einem Kind in dem Arm tief auf die Matte. Links und rechts neben ihr saßen auch die kleinen Jungen. Die beiden hielten sich an den Ärmel des Kleides der Mutter fest.


„Kagetsuna!“


„Jawohl.“


„Gib der Frau und den Jungen die Sitze!“ befahl ihm Kiyomori.


Er selbst setzte sich in die Mitte des Saales.


Der Gouverneur der Provinz Ise, Kagetsuna, war ein wenig verlegen: „Wohin, meinte er wohl, sollen die Sitze gelegt werden?“ Das Denkschema eines Aufsichtssamurais, der Tokiwa als Gefangene betrachtete, ließ ihn die Lage nur langsam begreifen.


„Es reicht, wenn du die Sitze verlegst. Etwa dorthin.“


Kiyomori zeigte mit seinem Kinn auf den weiten Außenflur. Das überraschte nicht nur Tokiwas Aufseher, Kagetsuna, allein. Das Kinn des Hausherrn richtete sich wirklich auf die oberste der Stufen.


„Sie meinen hier?“


Als er drei runde Sitze auf dem Fußboden anordnete, nickte Kiyomori.


Und dann lud der Leiter des Gerichts, Tokitada, Tokiwa ein:


„Frau Tokiwa. Kommen Sie nach oben!“


Während sie die eingeschüchterten Kinder an ihre Knie heranzog, war sie selbst verängstigt. Ihr Aufseher fügte hinzu:


„Der Herr hat gesagt, Sie sollen nach oben kommen.


Nehmen Sie ruhig die runden Sitze auf dem Fußboden an.“


Tokiwa hielt Ushiwaka in einem Arm und zog mit der anderen Hand Otowaka mit, um aufzustehen. Auch Imawaka klammerte sich an ihren Ärmel und stieg mit seiner Mutter die Stufen hinauf.


Es wird berichtet, dass zu dieser Stunde überall hinter allen möglichen Hindernissen Rokuharas Samurai mit aufgerissenen Augen gelauert hätten, um die Gestalt der berühmten Tokiwa zu erspähen.


Sie war die Schönheit, die als Einzige aus tausend Mädchen auserwählt und in den Dienst im Hof der neunten Jo gestellt wurde. Jeder erinnerte sich daran.


Auch Kiyomori interessierte sich insgeheim für sie.


Wenn ein Man eine Frau betrachtete und sie schön fand, war es egal, ob er ihr aus einem offiziellen Anlass mit neutralem Gefühl gegenüberstand, oder ob in ihm ein Mitgefühl und ein Erbarmen zu ihr aufkam.


Umgekehrt stritten sich in seinem Herzen die Vernunft, die ihm verbot, die Schönheit schön zu empfinden, und sein ehrliches Gefühl eines Normalsterblichen miteinander. Seine Augen neigten dem gemeinen Trieb nachzugehen, den schönen Körper der Frau bis zu seinem geheimen Duft zu erforschen.


„Bist du traurig, Tokiwa?“


„Nein. Meine Tränen sind schon versiegt. Nur befreien Sie bitte meine alte Mutter aus dem Gefängnis!“


„Hm. Ich werde sie entlassen.“


Nachdem er das klargestellt hatte, fragte er sie:


„Wo hast du dich bis jetzt versteckt? Und aus welchem Grund bist du mit deinen kleinen Jungen auf deinem Arm und an deiner Hand auf der Flucht gewesen?“


„Ich bin in Ryumon in der Provinz Yamato gewesen. Sie fragen mich, warum ich mich nicht von meinen Söhnen getrennt habe? Darauf kann ich nur antworten, dass ich aus dem selbstverständlichen, gleichen Gefühl wie alle Mütter in dieser Welt gehandelt habe.“


„Warum bist du in die Hauptstadt zurückgekommen?“


„Weil ich nicht zulassen konnte, dass meine alte Mutter an meiner Stelle verurteilt wird.“


„Ein Ochsenzuchtmeister, der sich für deinen Onkel ausgibt, hat dich heimlich angezeigt.“


„Nein, ich habe mich selbst gestellt, wobei ich nicht weiß, was mein Onkel Ihnen gesagt hat.“


„Das glaube ich. Denn sonst kommt man nicht in die Hauptstadt zurück. Das wäre dumm gewesen.“


Kiyomori nickte. Und er sah sich für eine Weile die Mutter und die Jungen an und fragte sie:


„Kommt genug Muttermilch? Deine Muttermilch?“


Tokiwa schaute zu ihrem Baby in ihrer Brusttasche hinein und schüttelte stumm, kaum wahrnehmbar, den Kopf.


„Es kommt nicht besonders viel heraus. Ja, das kann ich mir gut vorstellen.“


Er sprach sein Bedauern zu sich selbst und tat so, als würde er nachdenken. Er blickte in die Ferne.


„Alle Mütter sind dumm, nicht wahr. Obwohl es nichts zu essen gibt, tut eine Mutter so, als ob genug da wäre, und sie füttert zuerst ihren Mann und ihre Kinder.


Trotzdem verlangt ihr Baby nach Milch. Gerade, während sie in die Felder und die Berge geflüchtet ist, ist es wirklich ein Wunder, dass ihr Säugling nicht gestorben ist.“


Tokiwa sagte nichts.


„Tokiwa, du brauchst dich nicht zu fürchten. Der Krieg war nur zwischen Kiyomori und Yoshitomo. Eine Frau wie du hatte keine Schuld.“


„Ja.“


„Bedauerlich ist es, dass sogar ein großer Mann wie Yoshitomo mit sich unzufrieden war, sodass er von einem grünen Adeligen ausgenutzt werden konnte und ohne politische Pläne in die Verliererlage vertrieben wurde. Auch ich, dieser Kiyomori, war enttäuscht von ihm.“


Tokiwa konnte die Anspannung nicht mehr ertragen. Sie fiel mit einem Mal auf den Boden. Sie war letztlich nur eine Frau, brach vor den anderen in Tränen aus und schüttelte ihren ganzen Körper.


„Bitte, Herr stellvertretendes Oberhaupt!“ fing sie an, Kiyomori zu bitten.


Kiyomori wurde plötzlich von ihren Augenbrauen abgelenkt. Die langen Wimpern, die von ihren Tränen nass wurden, ließen ihre Augenbrauen so erscheinen, als seien sie ein Symbol für ihren temperamentvollen Charakter, von dem es in dieser Welt keinen zweiten geben könnte. Nein, es war eher seine Begierde, die diesen Gedanken auslöste.


„Du brauchst nicht traurig zu sein, Frau Tokiwa. Der Krieg zwischen den Kriegerfamilien hat mit Frauen gar nichts zu tun. Da du dich gestellt hast, werde ich deine alte Mutter aus dem Gefängnis entlassen. Und dich werde ich nicht verurteilen. Weine nicht. Du wirst nicht geköpft.“


„Nein, nein“, sprach sie mit aller Kraft weiter und glitt aus dem runden Sitz heraus.


„Mein Leben habe ich keineswegs für bedauerlich gehalten. Bitte, retten Sie mit Ihrer Gnade die Leben dieser Kinder!“


„Was?“


„Ich bitte Sie um Gnade für meine Kinder. Herr stellvertretendes Oberhaupt! Bitte begnadigen Sie meine drei Söhne, auch wenn mein Körper auf dem Ufer geköpft würde!“


„Weib, werde nicht unverschämt!“


Kiyomori schrie sie mit einem solchen Ton an, als ob er plötzlich völlig andere Person geworden wäre, sodass ihr Körper vor Angst vibrierte.


„Wenn man ihnen gegenüber Mitleid zeigt, werden sie gleich unverschämt. Das ist die schlechte Angewohnheit der Weiber. Du bist eigentlich nur ein Hausmädchen des Hofes der neunten Jo. Du bist zwar Yoshitomos Geliebte, aber nicht mehr als eine Blume draußen vor einem namenlosen Tor. Deine Kinder aber sind alle ordentliche Söhne, in denen das Blut der Familie Minamoto fließt. Ich kann sie nicht begnadigen. Ihr Leben ist hier indiskutabel.“


Mit diesem einen Wort stand Kiyomori auf. Aber noch während er seinen Blick schon langsam von den schwarzen Haaren, die auf dem weiten Boden lagen, abwandte, ging sein Blick noch einmal zu ihr zurück, und er sagte:


„Auch du enttäuschst diesen Kiyomori, genau wie Yoshitomo. Ich mag keine Gnade walten lassen, überhaupt nicht! Kagetsuna, Tokitada!“


„Jawohl.“


„Bring die Frau und die Kleinen ins Haus der Knechte.


Ich bin mit der Untersuchung fertig. Das reicht.“


Als er das gesagt hatte, verschwand er schnell am Seitenhaus vorbei ins tiefer liegende Haus, ohne auf seine Begleiter zu warten, die ihm links und rechts hinterherliefen.


Kiyomori stimmte nach mehr als zehn Tagen, nachdem Tokiwas Vernehmung stattgefunden hatte, der Begnadigung Yoritomos zu.


Es müsste triftige Gründe dafür gegeben haben, dass Kiyomori, der so hartnäckig gegen Yoritomos Begnadigung argumentiert hatte, plötzlich den Bitten der Zen-Nonne von Ike, Yorimoris und Shigemoris nachgab.


Nur die Beziehung zwischen der Bekanntmachung der Begnadigung Yoritomos und der Vernehmung, bei der Kiyomori Tokiwa und ihre Jungen untersuchte, war laut Geschichtsbüchern und Tagebüchern der Zeitgenossen ziemlich schwierig zu interpretieren. Die Reihenfolge der beiden Ereignisse blieb unklar.


Aber man kann sich vorstellen, dass er eines nachts heimlich Shigemori herbeigerufen und sich mit ihm in einem Raum etwa so unterhalten hatte:


„Nun, Shigemori. Ich habe nachgedacht.“


„Wie haben Sie sich entschieden?“


„Es ist das Gesuch, das meine Stiefmutter, Frau Nonne, an mich als ihren Sohn gerichtet hat. Ich habe den Entschluss gefasst, Yoritomo ihretwegen zu begnadigen.“


„Oh! Dann ist es wunderbar.“


„Aber es muss eine Verbannung an einen weit entfernten Ort sein. Möglichst weit weg.“


„Wenn das Todesurteil ersten Grades gemildert wird, kann ich mir vorstellen, wie sehr sich Frau Nonne darüber freut. Die Welt bedankt sich für Ihre Mutterliebe.“


„Nein, ich habe überhaupt kein bisschen Mutterliebe.


Mit meiner eigenen Mutter hatte ich seit meiner Geburt wenig zu tun. Aber ich bin auch Vater von Kindern. In der Tat möchte ich Kinder von Menschen nicht töten.“


„Das stimmt. Herr Shinzei Fujiwara ist ein gutes Beispiel. Er ließ bei dem letzten Krieg von Hogen seine politischen Gegner und die Frauen und Kinder, die mit ihnen verwandt waren, auf grausamste Weise köpfen.


Die Menschen schlossen vor Schreck die Augen. Die Vergeltung dafür war, dass Herr Shinzei später selbst in dieselbe Lage kam und er und seine Söhne beim darauffolgenden Krieg von Heiji allesamt umgebracht wurden. Das ist die zu befürchtende Seelenwanderung.


Böse Tat, böse Folge.“ „Hör auf mit deiner Belehrung! Mir geht es überhaupt nicht um Barmherzigkeit.“


Kiyomori wollte seine Niederlage gegenüber der Zen-Nonne und Shigemori noch nicht völlig eingestehen.


„Menschen lassen sich häufig zu Mitgefühl hinreißen.


Man empfindet gegenüber kleinen Kindern eine unbedingte Barmherzigkeit. Es ist keine gute Politik, meine ich, allein Yoritomo zu köpfen und dann von zehntausend Menschen deswegen verachtet zu werden.


Der Grund für Yoritomos Begnadigung liegt nur darin, die Herzen der Menschen zu erreichen. Diese Überlegung habe ich getroffen und mich entschieden.


Das Leben Yoritomos werde ich deswegen begnadigen.


Dass er zur Verbannung verurteilt wird, teilst du von deiner Seite Frau Nonne mit.“


„Sie sagen bescheiden, dass es keine Barmherzigkeit ist.


Ich halte gerade das für eine große Barmherzigkeit. Ich werde sofort Frau Nonne darüber berichten und ihre Freude entgegennehmen.“


Shigemori ließ sofort seine Ochsenkutsche nach Ike eilen.


Nach ein paar weiteren Tagen kam von Rokuhara eine neuerliche Bekanntmachung, auch Tokiwa und ihre Jungen zu begnadigen.


Das überraschte alle. Seine Familienmitglieder und seine wichtigsten Mitarbeiter hielten dies für eine unerwartete Entscheidung. Es gab sogar jemanden, der bei Kiyomori nachfragte:


„Warum haben Sie sie begnadigt? Es könnte am Ende zu einem Übel für die Familie Taira werden.“


Kiyomori antwortete darauf unbeeindruckt so:


„Ich denke auch so, aber über die Verurteilung der Nachkommen der Feinde der Regierung wird in der Beratung der Regierung entschieden. Kiyomori hat nur deren Durchführung übernommen. Vor allem wurde kürzlich nach dem Bittgesuch der Frau Ike Yoritomo von seinem Todesurteil befreit, der viel älter als Tokiwas Jungen ist. Erst recht gibt es keine Gründe, noch kleinere Jungen, die nach Muttermilch riechen, zu köpfen.“


Aber alle merkten bald, dass seine Worte nur eine Ausrede waren.


Denn irgendein Hausknecht Rokuharas fing an zu erzählen, dass Kiyomoris Ochsenkutsche von Nacht zu Nacht, in denen die Kirschblüten im leicht bedeckten Mondschein fielen, heimlich zum Herrenhaus des Gouverneurs der Provinz Ise fuhr, in dem Frau Tokiwa nun lebte, und dort blieb, bis sich der Frühlingsmond neigte, und erst am Morgen wieder herauskam.


Blattpfeife


Es war noch zu dunkel, als dass man die Umrisse der Kirschblüten hätte sehen können. Eine Truppe von Soldaten und Verbannungsbeamten band die Zügel der Pferde an die Kirschbäume an der Allee und wartete dort schon vor dem Tagesanbruch auf ihren Einsatz.


An einem Rand der Straße verlief gleich die Mauer des Hauses des Gouverneurs der Provinz Owari, Yorimori Taira.


Es gab viele Kirschbäume in seinem Herrenhaus. Sie erschienen als helle kleine Punkte in der Dunkelheit, wie in einem Tal, in dem gerade kleine weiße Wolken in der Nacht entstehen. Die Bewohner des Hauses schienen schon aufgestanden zu sein, da man durch die Kirschblüten hindurch die funkelnden Lichter von Papierkerzen auf dem Korridor rege hin- und hergehen sah.


„Haben Sie in der letzten Nacht gut geschlafen?“ fragte der stellvertretende Gouverneur der Provinz Owari Munekiyo den jungen gefangenen Samurai, Yoritomo Minamoto.


Dieser Tag war der 20. März.


Yoritomo sollte an diesem Tag endlich zu seinem Verbannungsort geschickt werden.


Sein Aufseher, der stellvertretende Gouverneur der Provinz Owari, kam früh am Morgen zur Umzäunung des Zimmers, in dem Yoritomo lebte, und sah dabei zu, wie Yoritomo sich fertigmachte.


„Ja, ich konnte sehr gut schlafen. Aber ich war vor Freude so aufgeregt, dass ich sehr früh wach geworden bin. Als ich selbst die Holzklapptür hochgehoben habe, schien der Mond noch so hell.“


„Hahaha, es müsste noch die Mitternacht gewesen sein.


Und passen Sie unterwegs auf, dass Sie nicht auf Ihrem Pferd einnicken, wie es Ihnen schon mal passiert ist.“


„Nein, Munekiyo, aber diesmal würde es wahrscheinlich nichts ausmachen, wenn ich auf dem Pferd einschlafen würde.“


„Warum nicht?“


„Weil die Beamten, die mich begleiten, niemals zulassen, dass ich mich verlaufe.“


„Sie haben Recht. Das ist sicherlich wahr.“


Munekiyo, der Aufseher des Gefangenen, lachte herzlich.


Solche Scherze waren an diesem Morgen aus Yoritomos Munde zu vernehmen, wahrscheinlich weil er sich so sehr auf diese Reise zu seinem Verbannungsort freute.


Für ihn war es, als ob ein Vogel aus einem Käfig in einen blauen Himmel freigelassen würde. Insbesondere war er schließlich ein Junge im Alter von nur vierzehn Jahren.


„Das verstehe ich“, sagte Munekiyo zu sich. So kam dieser Morgen, der in vollen Kirschblüten erwachte, und an dem Yoritomo aus der Gefangenschaft freigelassen werden sollte, sogar Munekiyo irgendwie wie ein Feiertag vor, sodass er sich von der Freude des Jungen mitreißen ließ.


Ein junger Samurai kam zum Rande des Zauns und sagte:


„Bitte kommen Sie ins Badezimmer“, und nahm Yoritomo mit.


Bald kam er mit roten Wangen wie ein rotes Obst aus dem Badezimmer heraus. Er hatte sich von oben bis unten neue Kleider angezogen. Sie waren ein Geschenk der Zen-Nonne von Ike, das sie ihm aus Menschlichkeit gemacht hatte.


„Ich möchte mich vor der Abfahrt noch einmal bei Frau Nonne bedanken und mich von ihr verabschieden.“


„Ja, Frau Nonne hat auch vor, Sie vor Ihrer Abreise zu sehen. Ich werde Sie nach dem Essen zu ihr begleiten.“


Yoritomo setzte sich gleich an die Frühstückstafel.


„Munekiyo, das ist mit dem heutigen Morgen das letzte Mal, dass ich diese Frühstückstafel bei dir nehme.“


„Irgendwie finde ich es schade.“


„Ich auch.“ Plötzlich legte er seine Essstäbchen beiseite und sagte: „Munekiyo, ich werde diese Zeit nie vergessen.“


„Nein, sagen Sie das nicht. Ich habe nur die mir zugeteilten Aufgaben erfüllt. Aber unter den einfachen Samurai wie Verbannungsbeamten und Sicherheitsbeamten gibt es nicht nur nette Leute. Wenn Sie jemanden aus Ihrer Bekanntschaft haben, den Sie für unterwegs mitnehmen wollen, werde ich für Sie bitten, dass man ihn in die Begleitung mit aufnimmt.“


„Nein, eine solche Bekanntschaft habe ich nicht. Auch wenn ich einen kennen sollte, würde ich ihn nicht mitnehmen, weil er sich vor Rokuhara scheuen würde.“


„Ja, Sie mögen Recht haben. Nun, wenn Sie sich fertiggemacht haben, kommen Sie bitte zum Abschied zu Frau Nonne mit!“


Yoritomo folgte seinem Aufseher und kam nach hundert Tagen zum ersten Mal aus der Umzäunung seines Zimmers heraus. Das Wohnhaus der Zen-Nonne stand innerhalb des Herrenhauses des Gouverneurs der Provinz Owari, Yorimori, etwas abseits und sah aus wie ein prächtiger Pavillon.


Yoritomo war auch am Vorabend von der Zen-Nonne eingeladen worden. Sie hatte ihm verschiedene Sachen wie Kleidungen und Utensilien für die Reise geschenkt und ihn zum Essen eingeladen. Sie verbrachten so einen Abend zum Abschied.


Die Nonne war vor Genugtuung, ihre Barmherzigkeit erfüllt zu haben, sehr angetan. Sie geriet in einen psychischen Zustand, in dem sie ihn mit ihrem verstorbenen Sohn, Iemori, verwechselte, je länger sie ihn von der Nähe betrachtete. Sie sagte ihm sogar:


„Wünschst du dir nicht was? Alles, was du haben möchtest, wird die Nonne dir zum Abschied schenken.“


Yoritomo bat sie dann etwas beschämt:


„Geben Sie mir Würfel, damit ich Würfel spielen kann, wenn ich mich in Izu einsam fühle.“


Die Zen-Nonne hatte leider keine Würfel bei sich. Aber sie besorgte bis zu seiner Abreise wirklich die versprochenen Würfel und wartete schon früh am Morgen auf Yoritomos Erscheinen.


„Liebe Frau Nonne, ich gehe dann nach Izu.“


Yoritomo kniete mit vorgesetzten Händen vor ihr. An den Augenlidern der Zen-Nonne sah man Tränen glitzern.


„Auch wenn ich von hier nach Izu gehe, werde ich Ihre Güte nicht vergessen. Ich betrachte Sie als die Retterin meines Lebens. Ich werde morgens und abends für Ihr Glück beten, liebe Frau Zen-Nonne.“


„Oh, Sie wollen sich von mir verabschieden. Sie haben schön gesprochen. Derjenige, der Ihnen Ihr ungewöhnliches Leben geschenkt hat, war nicht diese Nonne, sondern der liebe Buddha. Wie ich Ihnen gestern Abend erzählt habe, sollten Sie auch in Zukunft Ihre Seele nach der Lehre des Buddhas richten und den Gedanken an die nach Blut riechende Sache einer Kriegerfamilie abschreiben.“


„Ja, ich habe verstanden.“


„Welcher Verführer Sie auch immer umgarnt, schenken Sie dem Flüstern des Bösen niemals Ihr Gehör. Opfern Sie Ihr ganzes Leben der Totenmesse Ihrer verstorbenen Mutter und Ihres Vaters.“


„Jawohl!“


„Bitte vergessen Sie nicht, was die Nonne Ihnen heute Morgen gesagt hat, bis Sie erwachsen werden. Lassen Sie sich nicht zu einem verräterischen Plan verleiten und es zum zweiten Mal zu einer schmerzhaften Verhaftung kommen. Machen Sie auf gar keinen Fall die Barmherzigkeit dieser Nonne zunichte!“


„Jawohl! Ja!“


„Sie sind brav. Hier bekommen Sie wie versprochen ein Kästchen Würfelspiel. Freuen Sie sich?“


„Ach, es ist ein schöner Kasten mit einer Holzlackmalerei. Darf ich ihn öffnen?“


„Hohohoho, Sie haben jetzt keine Zeit, sich ihn anzuschauen. Nicht wahr, Munekiyo?“


„Nun, da man schon jetzt angefangen hat, die Reisekörbe und andere Sachen für die Reise aufzuladen, sollten wir auch diesen Kasten vorsichtig im Gepäck verstauen, damit er auf der Reise nicht kaputtgeht.“


„Das ist besser. Noch wichtiger als das, was ich vorhin gesagt habe, ist das, was ich Ihnen jetzt sagen werde. Es gibt einige Personen, die mich gebeten haben, ihnen unbedingt eine Gelegenheit zu ermöglichen, Sie noch einmal zu sehen. Sie warten dort in der Unterkunft der Hausknechte auf Sie. Sie möchten auch diese Leute kurz sehen, damit sie sich einen Moment von Ihnen verabschieden können.“


„Ja? Will mich jemand sehen?“


Yoritomo war überrascht. Echte Trauer schmerzte plötzlich irgendwo in seinem Körper. Aber er wusste nicht, wer es war, bis er zu der Unterkunft der Hausknechte kam.


„Oh!“


Bei allen dreien, die dort auf ihn warteten, flossen plötzlich strömende Tränen, die das unbeschreibliche Gefühl ausdrückten, als sie Yoritomo kommen sahen.


Einer war der jüngere Bruder seiner verstorbenen Mutter, das Oberhaupt des Schreins Atsuta, Sukenori, der gegen den Aufstand Yoshitomos gewesen war und sich nicht am Krieg beteiligt hatte.


Der zweite war der Färber, Moriyasu Gengo, der sich wegen seiner Krankheit aufs Land zurückgezogen hatte und arbeitslos war.


Und die dritte Person war seine Amme, die Dame des Gemachs Hiki.


Das Gefühl füreinander quoll über. Aber es war ein Ort, an dem man nicht viel sagen konnte.


Sie verabschiedeten sich absichtlich nur mit formellen Grüßen und wünschten sich für die anderen das Wohlergehen. Die Dame des Gemachs Hiki, die Yoritomo schon im Säuglingsalter die Brust gegeben hatte, bat ihn:


„Lassen Sie mich zur Erinnerung an den heutigen Tag zumindest Ihre Haare kämmen. Lieber Kleiner Herr, geben Sie mir Ihre Haare!“ Sie sank tief hinter dem Rücken Yoritomos in Tränen nieder.


Und sie kämmte weinend Yoritomos Haare glatt. Das Gefühl seiner Haare in ihrer Hand rief in diesem Moment auf einmal die Erinnerung der ganzen letzten zehn und weiteren Jahre in ihr hervor. Während sie den Kamm ansetzte, näherte sie ihr Gesicht, das vor Tränen nass war, seinem Ohr. Sie flüsterte ihm zu:


„Sie fühlen sich sicherlich einsam, aber keineswegs ist der heutige Tag das letzte Mal, dass wir uns sehen. Ihre Amme wird Sie unbedingt irgendwann mal in Izu besuchen.“


Auch der Färber war, von dem Wachsamurai unbemerkt, mit den Knien ein wenig näher zu Yoritomo gerückt und flüsterte ihm mit leisen Stimmen ins Ohr:


„Lieber Kleiner Herr, lieber Kleiner Herr, ich bete an den Gott des Hachiman-Schreins. Ihr Leben ist unerklärlicherweise gerettet. Das ist Ihr wertvolles Leben. Sie dürfen niemals Ihre Haare abschneiden lassen, egal wer es Ihnen empfehlen mag. Haben Sie verstanden? Hüten Sie Ihre Haare!“


Yoritomo hörte es so nebenbei mit seinem Blick auf die Zimmerdecke, während er die Hände seiner Amme seine Haare glätten ließ, und nickte stumm mit den Augenbrauen.


„Ja.“


Als ihm vorhin von der Zen-Nonne von Ike empfohlen worden war, in die Welt eines Mönchs einzutreten und das ganze Leben lang dem Weg des Buddhas zu folgen, hatte er darauf mit Ja geantwortet. Und jetzt, als der Färber das Gegenteil von ihm forderte, nickte er darauf auch mit Ja.


„Es ist allmählich Zeit.“


Der Bewacher der Verbannung, Suemichi Taira, stand von seinem Hocker auf und setzte sich gemächlich aufs Pferd. Und er streckte die Hand in die Höhe und sagte:


„Klarmachen! Klarmachen zur Abreise!“


Die Arbeitspferde, auf die die Lasten aufgeladen worden waren, standen auf der Straße in einer Reihe. Die einfachen Beamten, die einen an dem einen Ende aufgespalteten Bambus in den Händen hielten, scheuchten damit Gaffer weg.


Die begleitenden Soldaten und die Verbannungsbeamten bildeten ebenfalls eine Reihe.


Einer von ihnen zog Yoritomos Pferd vor das Haustor.


Einige von ihnen mahnten Yoritomo, der noch immer im Haus war:


„Kommen Sie jetzt heraus!“


„Beeilen Sie sich bitte!“


Bald danach erschien aus dem Tor der Blumen, das mit Blüten geschmückt war, der kleine Gefangene auf der Straße, der von den Bewohnern des Hauses begleitet wurde.


Verbannten, die an einen Verbannungsort geschickt wurden, waren ausnahmslos von dunklen Schatten und Hoffnungslosigkeit gezeichnet, und sahen aus, als hätten sie ihre Augen trocken geweint. Aber dieser Gefangene an diesem Morgen unterschied sich gänzlich von allen anderen.


Er war zu aufgeheitert und wirkte zu frisch, als dass er ein üblicher Verbannter sein konnte.


Yoritomo sprang sofort mit einem Satz auf den Rücken des vorbeigezogenen Pferdes, als ob der Gedanke an die lange Trennung, den die Erwachsenen fühlten, sowie der ernste Gesichtsausdruck der Menschen, die sich von ihm verabschiedeten, ihm völlig fremd sei. Und er verbeugte sich aufrichtig und sagte von oben aus dem Sattel in Richtung zum Herrenhaus:


„Auf Wiedersehen!“


Sein Gesicht lächelte fröhlich.


In der Menschenmenge fanden sich die Zen-Nonne und die Familie ihres Sohnes, des Gouverneurs der Provinz Owari, Yorimori Taira. Viele Frauen waren dabei. Diese Menschen bekamen reflexartig feuchte Augen, als Yoritomo zu ihnen lächelte.


„Lieber Kleiner Herr, leben Sie wohl!“


„Lieber Kleiner Herr, auf Wiedersehen!“


Es war unerklärlich, dass dieser Junge etwas hatte, für das Menschen ihn sehr liebten. Er hatte einen angeborenen, natürlichen Charme und ein Grübchen, das Leute unwiderstehlich anzog.


Aber Yoritomo senkte, ungeachtet dieses großen Menschenandranges, noch einmal seinen Kopf zu einer Person, die am Rande des Tores stand:


„Munekiyo, auf Wiedersehen!“


Sein Aufseher, der erstarrt dort stand, antwortete ruhig:


„Auf Wiedersehen!“ und neigte seinen Kopf.


Der Zug geriet in Bewegung. Danach fielen Kirschblüten, flatterten in der Luft und hinterließen weiße Wege.


„Ihr dürft nur bis Otsu mitkommen“, so wurde ausnahmsweise die Erlaubnis zur Mitreise erteilt. Die zwei, der Onkel des Gefangenen und der Färber, folgten dem Zug in kleinem Abstand.


Als man zu Awataguchi hinaufstieg, war dieser Frühlingstag bereits fortgeschritten. Es gab überall in der Hauptstadt und in den Nord- und Ostbergen, die sie mit bloßem Auge erkennen konnten, volle Wolken von Kirschblüten zu sehen. Yoritomo drehte sich immer wieder um, um sich den Fluss Kamogawa anzusehen.


Was mochte er sich dabei gedacht haben? Er erinnerte sich vielleicht an den Tag, an dem er mit seinem Vater und seinem älteren Bruder an diesem Ufer gekämpft hatte?


Bald, als sie am Strand von Otsu ins Schiff umsteigen wollten, kamen Yoritomos Onkel und der Färber ihm näher und nahmen traurig ihren Abschied von ihm. Sie mussten ein Schluchzen herunterschlucken:


„Dann werden wir uns hier von Ihnen verabschieden.


Bitte passen Sie gut auf sich auf!“


Yoritomo dagegen sagte, als würde er sich wundern, warum sie weinten:


„Mir ist nicht traurig zumute. Denn mir ist es eine große Freude, obwohl ich nicht weiß, wie es anderen normalen Gefangenen ergangen ist. Heute ist ein erfreulicher Tag, der selten in dieser Welt vorkommt.“


Viele Menschen hatten sich wie ein riesenschwarzer Haufen am Seeufer versammelt, weil sie von den Gerüchten gehört hatten, dass Yoritomo dort vorbeikäme. Sie schauten sich seine Abfahrt an.


Mönche, Frauen und Männer, Reisende, Alt und Jung, alle schauten nur Yoritomos Gestalt zu. Darunter dürften auch die Gestalten jener Samurai der Minamoto-Stämme gewesen sein, die in der Schlacht von Heiji verloren hatten und bis zu diesem Tag als Bauer und Fischer in den Untergrund geflüchtet waren. Es gab auch solche Blicke der Menschen, die das Schauspiel stumm beobachteten und still über sich ergehen ließen. In ihren Gesichtern blieb noch zu viel blutiges Gefühl verborgen, als dass sie alles als Spaß hätten ansehen können.


Der kleine Gefangene, der vor Freude überglücklich zu sein schien, war daran wohl kaum interessiert.


Als das Schiff auf den See hinausruderte, nahm er gleich das Würfelspiel heraus, das die Zen-Nonne ihm geschenkt hatte, und fing an, allein zu spielen. Und er verlangte nach einem Partner:


„Suemichi, spielst du nicht Würfeln mit mir?“


Der Bewacher des Gefangenen, Suemichi Taira, sagte ihm bitter:


„Sie sind ein Gefangener. Ich, Suemichi, bin ein Beamter. Bleiben Sie vernünftig! Sonst muss ich Sie nach den Regeln bestrafen.“


„Ist das Würfelspiel verboten?“


„Verwechseln Sie dies nicht mit einer Reise zum Ausflug! Wenn Sie in Izu ankommen, werden Sie ein Gefangener, der unter eine strenge Bewachung gestellt wird.“


„Dann kannst du sie bis zur Ankunft am Verbannungsort aufbewahren.“


Yoritomo befahl einem anderen Beamten, den Rest des Würfelspiels, das er ausgebreitet hatte, einzuräumen.


„Er ist ein Junge, der sich nicht vor fremden Menschen scheut.“


Der Bewacher war über Yoritomo erstaunt. Dieser Bewacher machte später Beobachtungen von Yoritomo.


Während sie die Reise den ganzen Tag lang auf der Hauptstraße, der Östlichen Küstenstraße Tokaido, fortsetzten, sprach Yoritomo den Beamten mal über das Würfelspiel an oder riss plötzlich ein Blatt von einem Ast, während er auf dem Sattel seines Pferdes saß. Er machte daraus eine Pfeife, mit der er spielerisch pfiff.


Als der Bewacher sich Yoritomo so ansah, dachte er bei sich:


„Ach, er ist ein wenig zurückgeblieben?“ und nickte bekräftigend, als hätte er den richtigen Schluss gezogen.





Tokiwa


Das Gesprächsthema im Frühling


Etwa zu derselben Zeit, als Yoritomo nach Izu verbannt wurde, wurden noch drei weitere Gefangene in verschiedene Provinzen verbannt und verschwanden aus der Hauptstadt. Der frühere mittlere Sekretär von Fushimi, Moronaka Fujiwara, war einer von ihnen. Er wurde in die Provinz Shimotsuke verbannt. Der frühere Leiter der Hauptstadtpolizei, Korekata Fujiwara, wurde in die Provinz Nagato vertrieben. Und auch der Adelige des dritten Ranges Yugao, Tsunemune Fujiwara, wurde in die Provinz Awa verbannt.


Die beiden letztgenannten, Korekata und Tsunemune, hatten sich Rokuhara gegenüber verdient gemacht. Sie hatten zuerst auf der gegnerischen Seite Kiyomoris gestanden und eine führende Rolle in der Rebellenbande übernommen. Aber sie waren später in Tairas Lager gewechselt und brachten in der Folge Kiyomori eine große Chance zum Aufstieg der Familie Taira, als wäre diese glückliche Situation Kiyomori in den Schoß gefallen.


Danach jedoch konnte man bei diesen beiden kaum Verantwortungsgefühl erkennen oder ihnen einen Gewissenskonflikt anmerken, obwohl sie ihre eigenen Freunde verraten hatten. Sie verwiesen im Palast des ehemaligen Tennos immer wieder auf ihre Verdiente im letzten Krieg und führten sich sehr stolz auf. Ihre unverschämten Äußerungen und Taten fielen so auf, dass der ehemalige Tenno Goshirakawa endgültig ungeduldig wurde und Kiyomori deswegen einen Befehl erteilte:


„Wenn es so weitergeht, geht es ihnen umgekehrt nicht gut. Du sollst sie untersuchen und sie auf eine ferne Insel verbannen!“


Kiyomori folgte diesem Befehl des ehemaligen Tennos ehrfürchtig und ohne jegliche Skrupel. Für Kiyomori war es sicherlich eine günstige Maßnahme.


Es geschahen viele Dinge auf den Straßen im Frühling.


Menschen und Kirschblüten schienen endlich den Frieden zu atmen. Aber es gab nach dem Ende des Krieges immer noch sehr viele Verwaltungsarbeiten zu erledigen.


Tokiwas Söhne, die drei Nachkommen des verstorbenen Generals Yoshitomo Minamoto, erhielten abseits des hektischen Geschehens in der Hauptstadt jeweils ihre Urteile als kleiner Junge.


Imawaka wurde von dem Tempel Daigoji aufgenommen, mit der Vorgabe, dass er in den Dienst des Buddhas einzutreten hatte. Der mittlere Junge, Otowaka, wurde dem Oberhaupt des Tempels Tennoji, dem Prinzen der achten Jo, anvertraut, mit der Maßgabe:


„Er möge diesen kleinen Jungen später zu einem Mönch machen und in die Tempelverwaltung einweihen.“


Der kleinste Sohn, Ushiwaka, war erst zwei Jahre alt. Da er noch nicht von der Muttermilch entwöhnt war, konnte seine Mutter sich nicht dazu überwinden, sich von ihm trennen zu müssen. Dieser Gedanke tat Tokiwa in ihrer Seele so weh, als ob ihr Körper bei lebendigem Leibe in zwei Stücke gerissen würde. Sie hatte mehrere Male den Gouverneur der Provinz Ise, Kagetsuna Ito, und andere wichtige Personen Rokuharas angefleht:


„Bitte lassen Sie ihn noch bei seiner Mutter bleiben, bis er keine Muttermilch mehr braucht!“


Aber ihrem Wunsch wurde nicht stattgegeben. Die übereinstimmende Meinung der Leute war: „Wieso eigentlich muss man noch mehr Gnade walten lassen?“


Deswegen wurde dieser Ushiwaka bald an die Brüste anderer übergeben. Er sollte später dem Haus Tokobo des Tempels Kuramadera im Berg Kuramayama anvertraut werden, der als ein Tempel innerhalb der Einflusssphäre des Berges Hieizan galt, mit strengen Bedingungen:


„Solange er klein ist, soll er als Laufbursche dienen.


Wenn er erwachsen ist, soll er Jünger des Priesters Enjo werden.“


Als diese Nachricht in den Straßen verbreitet wurde, hatten die Spatzen in der Hauptstadt viel zu reden:


„Wie findest du, was eine Frau mit ihrer Schönheit alles erreichen kann?“


„Nichts. Man kann das nicht verallgemeinern. Unter Frauen muss schon eine solche Schönheit sein wie Tokiwa, wenn eine derartige Ausnahmeregelung erreicht werden soll.“


„Genau das meine ich. Wie wäre es ihnen ergangen, wenn Frau Tokiwa hässlich gewesen wäre?“


„Wahrscheinlich wären ihre drei kleinen Kinder nicht am Leben geblieben.“


Dann wies ein anderer sie zurecht, als wäre er verärgert:


„He, man soll nicht unvernünftige Gerüchte in die Welt setzen!“


„Wie bitte? Du bist schlecht gelaunt.“


„Nein, aber wenn Frau Tokiwa eine Hässlichkeit gewesen wäre, wäre sie bei der Dienstaufnahme in den Hof der neunten Jo schon mal gar nicht aus tausend Kandidatinnen auserwählt worden.“


„Das ist wahr.“


„Dann hätte es keine Liebesbeziehung mit Yoshitomo gegeben. Und dann wären folglich ihre drei kleinen Jungen gar nicht geboren worden.“


„Was meinst du denn damit?“


„Ich meine, was du redest, ist ein unnötiges Gerücht. Hör auf mit dem Argwohn eines kleinen Mannes!“


„He, du meinst, Kiyomori hätte die Jungen des feindlichen Oberkommandierenden Generals ohne Gegenleistung begnadigt?“


„Es wäre eher komisch, wenn es solche Austauschbedingungen geben sollte. Er ist Herr Rokuhara, der zurzeit auf dem Höhepunkt seiner Macht steht. Er braucht doch nicht seinen guten Namen zu beschmutzen oder seine Zukunft zu gefährden, indem er eine Witwe mit Kindern zu einem unansehnlichen Tauschgeschäft zwingt. Er hat doch so viele Frauen unter dem Himmel wie Regentropfen.“


„Es gibt keine Frauen, die so schön sind wie Frau Tokiwa. Du musst das akzeptieren, weil er so denkt.“


„Ich kann mir nicht vorstellen, dass Kiyomori einen so hohen Preis zahlen würde, egal ob Tokiwa die schönste Frau in dieser Welt sein mag, oder ob der Weg der Liebe nicht mit Vernunft nachzuvollziehen ist.“


„Hahahaha. Es ist dein Recht, dass du so denkst, aber du verstehst wahrscheinlich nicht das Gefühl, mit dem sich ein vierzigjähriger Mann, obendrein der Sieger, die Frau seines Gegners ansieht.“


Sämtliche Gesprächsthemen dieses Frühlings drehten sich nur noch darum.


Nicht nur bei den Straßendiskussionen, sondern auch unter Adeligen, Studenten in Tempeln und auch in den Hinterzimmern eines Klosters, sogar innerhalb von Rokuhara, mutmaßte man über die Gefühlslage Kiyomoris und über das Innenleben Tokiwas. Einer sagte: „Es kann durchaus sein, dass Kiyomori ein Verhältnis mit Tokiwa hat“, und ein anderer sagte:


„Nein, es darf so etwas nicht geben.“ Schließlich erschien ein Zeuge, der Kiyomori bei einem seiner Besuche bei Tokiwa ertappt haben wollte. So wurde heftig pro und kontra diskutiert.


Ein neu beauftragter Garten und ein Gartenhäuschen mit einem überdachten Korridor, das zu den Gartensteinen passte, wurden an zwei, drei Stellen fast fertig gestellt.


Diese waren Teil der Erweiterung des Herrenhauses von Rokuhara.


Einen dieser Gärten nannte man den Beifußgarten und den anderen den Rosengarten.


„Rotnase, man fühlt sich hier ziemlich wohl, nicht wahr.


Dieser Rosengarten gefällt mir.“


„Es muss so sein. Selbst der Garten des linken Ministers am Flussufer dürfte nicht so schön gewesen sein wie dieser hier.“


„Hahahaha, du bist sehr stolz auf diese Gärten, nicht wahr.“


„Natürlich bin ich das, weil die Gartenbauplanung und das Anlegen zum größten Teil meine Idee gewesen sind.“


„Hahaha, Herr Nase trägt heute eine hohe Nase.“


„Nein, meine Nase ist nur noch röter als sonst. Wenn es Ihnen überhaupt nicht gefallen hätte, wäre meine Nase sogar blass geworden.“


„Dieser Mann macht sich über seine eigene Nase lustig.


Eine Frohnatur bist du. Wenn ich mich mit dir unterhalte, vergesse ich meinen Kummer.“


Kiyomori unterhielt sich in diesem einen Häuschen des Rosengartens, in dem es noch nach frischem Holz roch, mit Banboku von der fünften Jo und leerte mit ihm Sake-Schälchen, was Kiyomori eigentlich nicht so gut konnte.


Er sah sich die Abendwolken in diesem Frühlingstag an, unter denen langsam die Kirschblüten zu blühen begannen.


„Er durchschaut erstaunlich gut die Herzen anderer. Er schmeichelt erstaunlich gut den Herzen anderer.“


So schätzte Kiyomori diesen Mann ein. Wenn es um Geschäfte ging, war er ein schlauer Mensch, dessen Auffassungsvermögen außerordentlich schnell arbeitete und die jeweilige Gesamtsituation innerhalb eines kürzesten Momentes überblickte. Deshalb musste man vor ihm Acht geben.


Er wurde zwar so vor ihm gewarnt. Er berücksichtigte auch, dass er ein Ungeheuer war, der von einem Hausknecht plötzlich zu einem großen Kaufmann emporgekommen war. Aber, da seine Frau Tokiko ihn hochgepriesen hatte, hatte er sich einmal mit ihm getroffen. Seitdem vertraute er mittlerweile diesem Eigentümer einer merkwürdigen Nase mehr als Tokiko.


Nein, es war sogar ein Gefühl einer Zuneigung hinzugekommen.


Banboku war nicht nur ein interessanter Mensch und ein Mann mit eigenwilligem Geschmack. Er besaß auch ein Gehirn, das rechnen konnte, und das fehlte Kiyomori am meisten. Keiner sonst aus seiner Familie konnte so gut rechnen wie Banboku.


Außerdem hatte Banboku im Krieg von Heiji eine wirklich flexible und schnelle Verbindung zwischen verschiedenen Interessenparteien bewerkstelligt und erledigte sogar eine geheimdienstliche Aufgabe mit Auszeichnung, indem er als eine Kontaktperson zwischen den Überläufern wie Tsunemune Fujiwara und Korekata Fujiwara und Rokuhara fungierte.


Seitdem betrachtete Kiyomori ihn als einen selten anzutreffenden Mann und erlaubte ihm bei vielen Gelegenheiten seine Nähe.


Wenn es ernsthafte Angelegenheiten gab, war er gut, weil er half, eine Lösung zu finden. Wenn man Sorgen hatte, war er ein guter Zuhörer und Ratgeber. Auch bei einer Langweile war er ein guter Gesprächspartner.


Wenn Kiyomori eine Tasse Tee mit sieben verschiedenen Gewürzen trank, ließ er gelegentlich Banboku herbeirufen: „Bring mir Rotnase!“


Auch an diesem Tag war er aus solchen Anlässen eingeladen worden. Banboku leerte auch ziemlich viele Sake-Schälchen. Die rote Farbe hatte sich von seiner Nasenspitze aufs ganze Gesicht ausgebreitet.


„Ja? Sie meinen, Sie vergessen Ihren Kummer. Hm, Ihren Kummer? Hm.“


„Worüber stöhnst du?“


„Darüber, dass auch unser Herr einen Kummer kennen würde.“


„Dummkopf! Kiyomori ist auch ein Kind eines Menschen.“


„Wann war das? Ich habe von Ihnen gehört, dass Sie ein Individuum sind, das der Himmel und die Erde auf die Welt gesetzt haben.“


„Das sagt man nur so.“


„Ja, ich sehe ein, dass ich einen Fehler gemacht habe. Ich verstehe sehr gut, was Ihnen Sorgen bereitet.“


„Du weiß, worüber ich zurzeit nachdenke?“


„Das kommt bei Kindern von Menschen häufig vor.


Insbesondere ist es Frühling. Wie ist es, mein Herr?“


„Na ja. Du scheinst richtig zu liegen.“


Kiyomori lachte. Irgendwie fehlte es ihm an Kraft. Er machte ein Gesicht, als ob er selbstironisch über sich redete.


„In der Tat habe ich das nicht erwartet. Ich bin von Ihnen enttäuscht, mein Herr.“


„Warum denn?“


„Ich bin von Ihrem zu schwachen Willen enttäuscht.“


So grinste Banboku Kiyomori ganz kühl an und sagte weiter:


„Was ist denn mit Ihnen los? Ihre mutlose Schwermut.


Sie haben sogar gewagt, damals auf die Göttersänfte des Bergschreins des Tempels Hieizan einen frechen Pfeil zu schießen. Sie haben im Krieg von Heiji Ihre militärische Stärke unter Beweis gestellt. Wer kann sich unter dem Himmel neben Sie setzen? Dieser Herr, dieser eine Mann. Ahahaha, ich kann Sie mit einer solchen Feigheit nicht einmal einen Mann nennen!“


Banboku sagte unter dem Einfluss von Sake von Zeit zu Zeit gewagte Sachen. Aber Kiyomori machte es gerade großen Spaß, wenn jemand mit ihm von Gesicht zu Gesicht Tacheles redete. „Es gibt niemanden, der einem seine ehrliche Meinung derart direkt ins Gesicht sagt außer ihm.“ Auch dadurch wurde Kiyomoris Vertrauen zu ihm gestärkt.


Besonders wenn es darum ging, ein Geheimnis zu riechen und herauszufinden, dass Kiyomori insgeheim Tokiwa besuchte – es war in der Hauptstadt inzwischen kein Geheimnis mehr – war Banboku der schnellste von allen. Und es war schließlich in den letzten Tagen seine Aufgabe geworden, Kiyomoris heimliche Kutsche zu bewachen.


Gerüchte von der Straße gelangten durcheinander zu Banbokus Ohren.


Banboku flüsterte gelegentlich Kiyomori eins dieser Gerüchte ins Ohr. Zum Beispiel sprachen die Leute auf den Straßen:


„Diese Frau Tokiwa ist sehr armselig. Sie wurde von Herrn Yoshitomo getrennt, mit dem sie eine sehr herzliche Liebesbeziehung hatte. Ich habe gehört, dass sie nur deswegen Herrn Kiyomori mit geschlossenen Augen an sich herangelassen hätte, damit sie die Leben ihrer drei Söhne retten konnte. Außerdem ist es eine ungeheuerliche Wollust von Herrn Kiyomori! Wie schmerzlich müsste sich Frau Tokiwa gefühlt haben, dass sie der außerordentlichen Begierde eines Mannes zum Opfer gefallen ist, dass sie gegen ihren eigenen Willen nichts tun konnte, und dass sie bedauerlicherweise in ihre schwarzen Haare beißen musste?“


Die Welt stellte es sich so vor. Nein, die Menschen gingen noch mehr ins Detail, vermuteten Einzelheiten und fügten auch noch ihre eigene schmutzige Fantasie hinzu. Sie erzeugten Wahrhaftigkeiten, die sie bald Wahrheiten nannten.


Nach der Beobachtung Banbokus stimmte ein Teil der Gerüchte, aber der größte Teil war nicht richtig. Die Gerüchte sprachen von den eigenen Wünschen der Menschen selbst, die gerne über diese Liebesaffäre reden wollten.


Die Menschen in der Gesellschaft spürten in der Vergangenheit immer wieder Liebesspiele auf und ertappten ehemalige Tennos, Minister, Prinzen und Adelige bei ihren Besuchen bei Frauen und bei ihren Liebesaffären. Sie kritisierten das Verhältnis zwischen Kiyomori und Tokiwa nicht unbedingt nach ihrem moralischen Standpunkt, indem sie diese Liebesaffäre als Verstoß gegen den Weg der Frau oder als eine Untreue einer Frau abgetan hätten, die einer Frau nicht widerfahren dürfte.


Es war eine Zeit, in der es als normal galt, dass ein Mann mehrere Frauen hatte. Zwischen Männern und Frauen dieser Zeit herrschte eine ungeschriebene Abmachung, dass man sich nicht darüber beklagen durfte.


Wichtig dabei waren nur Herzensangelegenheiten. Die Gesprächsstoffe auf den Straßen bezogen sich auf Gefühle. Viele Menschen interessierte hauptsächlich, wie die beiden Herzen zueinander fanden oder gegeneinander kämpften.


Es war vor vielen Monaten und Jahren gewesen. In der Ära Hoen verliebte sich in die Frau eines Mannes namens Frau Kesa ein Samuraikamerad ihres Mannes, Morito Endo. Sie wählte den Weg des Selbstmords, um ihre Treue zu ihrem Mann zu bewahren. Das erschreckte seinerzeit die Männer der Welt.


Die Menschen bejubelten damals dieses Ereignis als ein reines Frauenherz und lobten den Sieg ihrer Treue, die Frauenherzen bis dahin nicht gekannt hatten, mit regenbogenfarbenen Worten. Man kann nicht verneinen, dass seitdem Männer und Frauen, wenn auch nur ein wenig, in ihrem Unterbewusstsein an Treue in der Beziehung zwischen Mann und Frau dachten.


Da die Welt die Affäre der Frau Kesa noch nicht vergessen hatte, malte sich diese Gesellschaft ihre Idealvorstellung von Tokiwa und dachte: „Frau Tokiwa ist eine wunderbare Frau wie Frau Kesa.“ Tokiwa hatte zudem drei Kinder, während Kesa keine hatte. Die Gesellschaft wollte ihr genau so viel Anerkennung und genau so großes Mitgefühl entgegenbringen wie damals Frau Kesa.


Was dagegen Kiyomori anbelangt, konnte es unter Männern und Frauen dieser Zeit keinen einzigen Sympathisanten geben.


Eine schwache Frau und ein Mann an der Macht. Eine Geliebte eines besiegten Generals und der Oberkommandierende General der Sieger. Eine junge Witwe von dreiundzwanzig Jahren und ein Mann in seinem reifsten Alter von vierundvierzig Jahren. Egal, wie man sie einander gegenüberstellte, hatte Kiyomori etwas, auf das das Volk mit Aversion reagierte. Über ihn wurde wegen seiner geheimen Zärtlichkeiten im Schlafzimmer Tokiwas, über die eigentlich keiner genau Bescheid wissen konnte, sogar wie über einen perversen Mann geredet, weil die Menschen der damaligen Gesellschaft einseitig mehr Sympathie für Tokiwa empfanden und sie unbedingt zu ihrer idealen Frau machen wollten.


Für Kiyomori war es fast wie eine Katastrophe.


Man konnte all seine menschlichen Züge und Gnaden, die er Tokiwa zuteilwerden ließ, nur als Kiyomoris Niederlage betrachten, im Gegensatz zu seinem glorreichen Sieg auf dem Schlachtfeld im Krieg von Heiji.


„Sie sind so unbeholfen und machen mich so ungeduldig, sodass ich Sie kaum ansehen kann. Wie unentschlossen Sie sich verhalten, mein Herr, während Menschen derart über Sie reden.“


„Rotnase, beschäme mich nicht so gemein. Mir ist auch unwohl.“


„Heißt es, dass Sie noch nicht so weit sind, wie ich dachte? Ist gestern Nacht nichts passiert?“


„Was meinst du mit ‚noch nicht so weit’?“


„Sehen Sie sich an! Wenn es um eine wichtige Sache geht, tun Sie so, als ginge es andere Leute was an, und weichen vom Thema ab. Ich meine, warum Sie noch nicht die Haut der Frau Tokiwa berührt haben, oder haben Sie sie in der Tat schon gefühlt? Und warum fragen Sie mich nicht, was Sie tun sollen?“


„Man kann doch in der Liebe niemanden um Hilfe bitten, nicht wahr?“


„Doch, man kann.“


„Wie denn?“


„Ich werde einmal Frau Tokiwa sprechen und ihr Ihr Gefühl ausführlich erklären.“


„Gerade darum bitte ich dich auf gar keinen Fall! Das geht dich gar nicht an!“


„Wie bitte?“ machte Banboku sich ein überraschtes Gesicht und sagte: „Sie sagen immer noch derart Unentschlossenes?“


„Hm. Es ist in der Tat meine Unentschlossenheit. Aber das ist meine einseitige Liebe. Ich werde so häufig zu ihr gehen, bis diese einseitige Liebe auch ihre Gegenliebe findet.“


„Ahahaha, wie alt sind Sie, mein lieber Herr?“


„Frechheit, dieser niedere Mann! Halte dich ein wenig zurück!“


„Ihre Worte sind aber nicht die eines vierzigjährigen Herrn. Wie man zum Palast der Liebe kommt, in dem Mann und Frau zueinander finden, dass sie genau zusammenpassen, ist nur vom Himmel bestimmt. Eine Schicksalsbegegnung. Es ist nicht so, dass man erst das erste Tor, dann das zweite Tor und danach das dritte Tor aufschließen muss und jedes Mal um eine Erlaubnis bitten muss. Mein Herr geht den Weg der Liebe andersherum. Ich berate Sie, was für Sie gut ist. Es ist am besten, dass man auf jeden Fall als erstes zum Palast des Traumes gelangt, in dem sich der Körper der Frau befindet. Wenn Sie sich von der Frau ein nicht gelogenes, ehrliches Gefühl und zärtliche Worte wünschen, können Sie das auch später noch erreichen.


Heute Abend sollten Sie Mut fassen und probieren, was ich Ihnen sage. Oh, Sterne sind erschienen. Ich werde wieder demselben Ochsenkutscher befehlen, dass er die Ochsenkutsche heimlich hierher bringt.“


Als Banboku die Brücke des Korridors überqueren wollte, stand auch Kiyomori mitgerissen auf, aber er rief ihn zurück und wies ihn zurecht:


„Tokiko darf das nicht sehen. In letzter Zeit sind ihre Augen, wenn sie mich ansieht, anders geworden. Sie scheint die Sache irgendwie gemerkt zu haben.“


„Nein, Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen. Wenn sie mich danach fragt, werde ich ihr was Gescheites sagen.“


Bald war Banboku in der Nähe des Teiches des Rosengartens mit der Ochsenkutsche hereingekommen.


Zur Begleitung seiner nächtlichen Besuche zu Tokiwa kamen immer nur dieselben Samurai mit. Als Kiyomori geschwind hinter den Vorhang verschwand, wie ein Junge, der nächtliche Unzucht trieb, umgaben die begleitenden Samurai die heimliche Kutsche, als wüssten Sie über alles Bescheid. Und sie jagten eilig den Ochsen durch das Tor zum Ufer hinaus.
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